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    © Tabea Hüberli

  


  Vor vielen Jahren erblickte Mirjam H. Hüberli, dicht gefolgt von ihrer Zwillingsschwester, in der schönen Schweiz das Licht der Welt. Erst während des Studiums zur Online-Redakteurin wurde ihr bewusst, was sie wirklich will. So beschloss sie, den Schritt aus dem stillen Schreibkämmerchen in die aktive Szene zu wagen, um das zu leben, was das Herz ihr zuflüstert: Eigene Geschichten schreiben.


  Für Tabea.

  Weil Dein Herz mit meinem im Gleichklang schlägt.

  &

  Für René.

  Weil Du mein Herz belebst.


  
    Ich sehe dich.


    Nacht für Nacht.


    Spüre deine ausgestreckte Hand.


    Fühle deinen flatternden Herzschlag.


    Sehe deinen Umriss, der wie ein unruhiges Licht in der Nacht aufflackert.


    Die Schattenfinger kommen näher. Verschlingen dich Stück für Stück, bis auch dein blasses Gesicht in der Finsternis verschwindet.


    Dann ist es still.


    Unheimlich still.

  


  
    1. EKELHAFT
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  Donnerstag, 18. Dezember 2014, 17:11 Uhr


  Ich blicke starr auf den Laptop, sehe einzelne Buchstaben, die keinen Sinn ergeben. Lese immer wieder dieselben Worte, doch sie scheinen lediglich das Bild im Anhang zu begleiten.


  Dieses farblose Gesicht. Schatten unter den Augen. Der Mund verzerrt. – Trotzdem, ich erkenne es sofort: Das Funkeln in den Augen ist noch da, auch wenn das Gesicht sonst völlig leblos wirkt. Irgendwie fremd. Und doch viel zu vertraut.


  Ich zwinge mich, zu lesen.


  
    Es ist so still.

  


  Worte, die mein Herz gefrieren lassen.


  »Du!«, zische ich.


  Meine Hand zittert und hält sich verkrampft am Laptop fest. Wenn ich schlucke, brennt es säuerlich in meiner Kehle. Es ekelt mich an. Das alles ekelt mich an. Ich will nur vergessen. Aber alles wird mich daran erinnern. Die Schule, die Straße, die Häuser. Es gibt kein Vergessen.


  »Du hast mir das angetan!«


  Ob die anderen auf der Liste auch eine Botschaft bekommen haben?


  Meine Finger verselbstständigen sich und schon scrolle ich weiter.


  
    So unheimlich still ohne sie.

  


  Ich frage mich: Waren diese Anzeichen vorher schon da?


  Keiner hat sie je bemerkt.


  Ich will zusammenbrechen. Will auf den Boden sinken und mich verkriechen.


  Mein Blick gleitet aus dem Raum, hin zu der gegenüberliegenden Zimmertür. Sie steht halb offen.


  Es ist Nataschas Zimmer.


  Leer.


  
    2. SECHS WOCHEN ZUVOR
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  Dienstag, 4. November 2014, 20:21 Uhr


  »Und was ist, hilfst du mir noch mal?«


  Sofia schaut mich an, flüchtig, dann lehnt sie sich ohne ein Wort zu sagen über die Bande der Eisbahn, schnappt sich die Wasserflasche und trinkt einen großen Schluck daraus.


  Ich schaue meiner Freundin zu, wie sie gierig den Inhalt aus der Flasche saugt, während ich an meinen Fingernägeln knibbele, wie immer, wenn ich fast vor Ungeduld platze. Dann lehne ich den Kopf an die Wand und rolle leicht genervt die Augen, weil immer noch keine Antwort kommt.


  Ich warte.


  Wir sind alleine in der Halle und Sofia nimmt sich für ihr Training alle Zeit der Welt. Ich bin nur froh, dass Dienstag ist, also freies Training. Auf die Schnepfe von Trainerin – der Name Isolde sagt eigentlich schon alles– kann ich liebend gerne verzichten.


  Dass ich und Natascha ganz oben auf ihrer Abschussliste stehen, ist kein Geheimnis. Ich frag mich nur, wieso? Wir sind weder unhöflich noch undiszipliniert. Trotzdem kann sie uns nicht ausstehen. Vielleicht weil wir im Doppelpack auftreten? Überdosis eines Menschen sozusagen?


  Wie dem auch sei, sie lässt es uns spüren. Egal, ob sie an der Körperhaltung, den Drehungen oder der Kleidung herummeckert: Die gute Frau mobbt uns, wo sie nur kann. Nicht nur deshalb werde ich das ungute Gefühl nicht los, dass Isolde mehr weiß, als sie vorgibt – ja, vielleicht sogar in die ganze Sache mit meiner Zwillingsschwester verwickelt ist?


  Spinn nicht gleich so rum!, ermahne ich mich zum hundertsten Mal. Langsam sehe ich wirklich Gespenster.


  Isolde ist mir unsympathisch– und wie! Auch suspekt und zwar sehr! Aber nur weil wir sie vor wenigen Wochen mit ihrem Liebhaber ertappt haben, als sie eng umschlungen aneinanderklebten, muss das noch lange nicht heißen, dass sie zu so einer Tat fähig wäre. Natascha verschwinden zu lassen– oder etwa doch?


  Endlich sieht Sofia mich an, lässt die Flasche sinken. »Warte, ich muss diese eine Drehung noch mal wiederholen. Die Pirouette sitzt einfach immer noch nicht, wie sie sollte.« Sie reibt sich erschöpft über die Stirn und seufzt.


  Ich ringe mir ein verständnisvolles Grinsen ab und hoffe, dass es nicht zu gekünstelt rüberkommt.


  »Wenn du meinst…«, sage ich und zucke betont lässig mit den Schultern.


  Sie fährt bereits davon, als sie sich plötzlich umdreht. »Fang!«, ruft sie und im selben Moment fliegt mir auch schon die Wasserflasche in hohem Bogen entgegen.


  Meinen Seufzer hört sie bereits nicht mehr.


  Zum x-ten Mal schaue ich auf das Handy: Sofia studiert jetzt schon beinahe eine Stunde ihre Kür ein. Echt lange für jemanden wie mich, der im Moment nur als Zuschauer hier rumsitzt. Obwohl ich meine Trainingseinheit hinter mir habe, bin ich geblieben– wie sich das gehört als beste Freundin. Laura hingegen ist längst abgehauen, um draußen auf die Eishockeyjungs zu warten. Besser gesagt auf einen. Nico.


  Am liebsten hätte ich meinen beiden Freundinnen an den Kopf geworfen, wie egoistisch ich ihr Verhalten finde. Sie wissen doch, wie immens wichtig mir die Sache mit Natascha ist.


  Ich verschränke die Arme vor der Brust, lehne mich mit der Schulter an die Plexiglaswand, während ich Sofias Bewegungen verfolge. Leicht wie eine Feder schwebt sie übers Eis. Kein Wunder bei ihren Voraussetzungen, sie ist praktisch auf Schlittschuhen zur Welt gekommen. Ihr Vater, Victor, ist seit Jahren Trainer der Eishockeymannschaft und ihre Mutter, Isolde– ja genau, DIE Isolde -, trainiert die Eiskunstläufer. Also auch mich.


  Ich sehe Sofia zu, wie sie die Pirouette in Perfektion vollführt. Ihre Motivation scheint grenzenlos.


  Dann, nach weiteren zehn Minuten, kommt sie unsanft an meiner Seite zum Stehen. Eis spritzt hoch. Ein feiner Glanz ziert ihre Stirn und sie atmet schwer.


  »So, nun bin ich ganz Ohr«, keucht sie und stützt sich mit beiden Armen auf der Bande ab. Nur kurz, dann schnappt sie sich das Handtuch und tupft sich übers Gesicht. Danach streicht sie sich sorgfältig die wirren, schwarzbraunen Haare zurück, die sich beim Eislaufen aus dem Pferdeschwanz gelöst haben. Selbst so verschwitzt und mit geröteten Wangen sieht sie beneidenswert gut aus.


  Das Schlimmste daran: Sie weiß es. Und sogar ihr Timing ist perfekt– Zeit für die Eishockeymannschaft. Schritte und Gegröle hallen bereits durch den Korridor und wenig später tauchen die Köpfe von Tim, Nico – Laura inklusive und dem Rest der Truppe auf.


  »Uff, ich bin fix und fertig. Ich hüpf schnell unter die Dusche.« Sofia spielt mit einer Haarsträhne, schielt unauffällig zu Tim und ich verkneife mir einen genervten Kommentar. Nun lacht sie Laura und mich an. »Kommt ihr mit, Aurelia? Laura?«


  Ich lächle zurück. Endlich.


  Ich habe gehofft, dass Sofia diesen Vorschlag macht. Wenn wir uns in die Umkleide zurückziehen, so kann das nur eines bedeuten: Sofia will reden. Über etwas, das wir nicht vor den Jungs besprechen können. Also bekomme ich wohl endlich meine Antwort.


  Ich nicke.


  »Geht ihr ruhig schon mal vor«, meint Laura mit einem verschmitzten Lächeln.


  Alles klar. Sie will bei Nico bleiben.


  »Ich muss leider eh bald heim«, erklärt sie. »Wegen meiner kleinen Schwester.«


  »Oh, Mann, bin ich froh, dass ich ein Einzelkind bin«, stöhnt Sofia. »Das ständige Babysitten würde mir echt tierisch auf die Nerven gehen.«


  »Ach Quatsch«, winkt Laura ab. »Ich mag Patrizia sehr.«


  Ich kann Laura verstehen. Von ihrer Familie ist ihr niemand geblieben außer Patrizia und ihre Oma. Es schüttelt mich. Echt schrecklich!


  »Wir sehen uns«, sage ich zu Laura, löse mich von der Plexiglaswand und schnappe mir meine Sporttasche.


  Im Gang sind Schritte zu hören. Ein Schatten huscht auf uns zu und wird von einer Stimme begleitet.


  »Hallo, ihr beiden.«


  »Hallo Victor«, begrüße ich Sofias Vater.


  Feine Lachfalten zieren seine grünen Augen. Kurz drückt er mit seiner kräftigen Hand meine Schulter, dann nimmt er liebevoll seine Tochter in die Arme.


  »Hallo, Paps.«


  »Na, war das Training erfolgreich?«


  »Es geht.« Sofia verzieht ihren Mund und schaut ihn zerknirscht an. »Diese blöde Pirouette will einfach nicht so, wie ich will. Ach, ich krieg das nie im Leben hin!«


  Victor knufft sie in die Seite. Dann wendet er sich mir zu. »Sie übertreibt wieder maßlos, stimmt's?« Zwar flüstert er, aber gerade noch laut genug, damit Sofia es verstehen kann.


  Ich nicke und kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  »Nur nicht aufgeben, mein Spatz«, sagt er augenzwinkernd. »So gerne ich mit euch Hübschen noch etwas plaudern würde, ich muss los. Die Jungs warten.« Victor winkt uns noch einmal zu, springt davon und ich höre noch, wie er seine Mannschaft auf dem Eis zusammentrommelt.


  Kaum sind wir in der Umkleide, schließt Sofia die Tür hinter uns. Wartend, was sie zu berichten hat, lehne ich mich gegen einen der metallenen Spinde und beobachte, wie sie den Wasserhahn aufdreht, erst die Hände benetzt und sich schließlich kaltes Wasser an die erhitzten Wangen spritzt. Jetzt mustert sie ihr Spiegelbild, fährt sich mit den Fingern über die Brauen, dann schaut sie zu mir. Der Blickkontakt baut sich über den Spiegel auf. Ich spüre, wie die Anspannung in mir ansteigt, als sie immer noch schweigt.


  »Hast du den Neuen gesehen?«, grinst sie jetzt und ihre glattgestrichenen Brauen tanzen verheißungsvoll. »Er soll angeblich ab morgen bei uns auf die Schule gehen. Ich sag dir, der ist vielleicht süß!«


  Was interessiert mich der Neue!


  »Sag schon«, platze ich heraus. »Was ist, hilfst du mir noch einmal?«


  Das Lachen in Sofias Gesicht verschwindet schlagartig. Sie lässt die Schultern hängen, atmet tief durch. Langsam wendet sie sich vom Spiegel ab, lehnt sich mit den Hüften ans Waschbecken und schaut mir in die Augen.


  Oh, ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Das kann nur eines bedeuten. Ich ahne, dass ich die kommenden Worte gar nicht erst hören möchte.


  »Du Aurelia, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll…«, beginnt sie mit einem halbherzigen Lächeln und bestätigt meine Befürchtung. Ihre Stimme hat sich verändert.


  »Sag es einfach«, antworte ich möglichst unbeteiligt, dabei bin ich total nervös.


  »Hör mal, Süße, es ist jetzt schon einen Monat her, seit Natascha verschwunden ist. Es fehlt jede Spur von ihr. Die Polizei tappt auch im Dunkeln.« Kurz schließt sie die Augen, scheint nach den richtigen Worten zu suchen. »Alle wurden wir befragt, immer und immer wieder. Vermisstenanzeigen wurden überall aufgehängt, sogar über Facebook veröffentlicht. Und wir haben tage-, nein, wochenlang überall nach ihr gesucht, den Wald durchkämmt, sind den Heimweg unzählige Male abgelaufen. Alles mit demselben Ergebnis: nicht ein winziger, brauchbarer Hinweis. Und genauso ist auch bei der Polizei nichts Brauchbares eingegangen.«


  Ja, das muss sie mir nicht erzählen. Niemand weiß das besser als ich. Wie oft hieß es zunächst, jemand habe Natascha gesehen. Und wie oft wurde dann meine leise Hoffnung zerstört, weil sich jedes Mal herausgestellt hat, dass nur ich es war, ihr Zwilling, den sie gesehen hatten.


  »Die Ermittler sind ratlos«, spricht Sofia weiter. »Und dennoch geben sie die Suche nicht auf. Aber ich befürchte…«


  »Was?« Das Wort schießt wie eine Pfeilspitze aus meinem Mund. Ich muss sie unterbrechen, denn ich könnte das, was unweigerlich folgen würde, nicht ertragen. Die Angst, es bräche mir das Herz, ist zu groß.


  Unausgesprochen schwebt es über unseren Köpfen.


  Natascha ist tot.


  Mit weit aufgerissenen Augen starre ich sie an, sehe, wie sie abermals den Mund aufmacht und wage es kaum, hinzuhören.


  »… und ich befürchte, selbst wenn wir beide noch einmal gemeinsam nach ihr suchen würden, alles Erdenkliche anstellen, um endlich etwas in Erfahrung zu bringen, könnten wir Natascha doch nicht finden.«


  Sie hat das Schlimmste nicht ausgesprochen. Und dennoch schwingt genau dieselbe Aussage leise zwischen den Zeilen mit.


  Ich starre meine Freundin an. Ihre Worte fühlen sich an wie ein verbaler Faustschlag.


  Nicht finden?!


  Wenn Sofia gesagt hätte, dass sie es nicht verkraftet, weiter nach ihr zu suchen, es ihr zu nahe geht oder vielleicht alles zu viel wird, das hätte ich ja noch irgendwie verstehen können. Aber das? Verdammt noch mal! Natascha ist auch ihre beste Freundin! Seit Kindertagen!


  Aus reiner Verzweiflung ringe ich mir ein Lächeln ab. Es scheint, als ob ich mich durch eine Schicht Watte kämpfen muss, die es mir unmöglich macht, mich frei zu bewegen. Gerade wird mir wieder allzu schmerzlich bewusst, wie sehr mir Natascha fehlt. Sie hätte die richtige Antwort parat. Würde das Gesagte nicht so unausgesprochen in der Luft hängenlassen und vor allem nicht nur so belämmert vor sich hin grinsen.


  »Alles klar?«, will Sofia wissen.


  Ich torkle rückwärts auf die Tür zu.


  Sofia macht einen Schritt, ohne ein Wort zu sagen. Dann streckt sie die Hand nach mir aus. »Tut mir leid«, flüstert sie. »Ich weiß, das ist hart. Und es ist mir nicht leicht gefallen, das auszusprechen. Das musst du mir glauben. Ich habe sogar mit Laura darüber gesprochen. Sie meinte leider ebenfalls, dass es sinnlos wäre. Wenn schon die Polizei im Dunkeln tappt, was sollen wir dann ausrichten? D-du…« Sie verhaspelt sich beim Sprechen.


  Ich beiße die Zähne zusammen. »Verstehe«, bringe ich hervor, obwohl ich kein Verständnis aufbringen kann. Es klingt kläglich.


  Zaghaft gehe ich zurück, Tränen schießen mir in die Augen und meine Hand tastet blindlings nach dem Türgriff.


  Sofias Gesichtsausdruck spricht Bände und sie bricht den Blickkontakt ab. Ihre Augen wandern zum Leder der weißen Schlittschuhe und ich kann nur erahnen, wie entgeistert ich sie anstarren muss.


  »Aurelia…« Noch einmal streckt sie den Arm nach mir aus. »Ich will nur ehrlich zu dir sein.«


  Ehrlich?! Freudlos lache ich auf. Vom Ehrlichsein kehrt Natascha nicht wieder zurück! Ich höre Sofia nicht mehr zu, weiche weiter zurück und in mir hämmern die Worte.


  Nicht finden… Natascha… nicht finden…


  Schon umklammern meine Finger den Türgriff.


  »Wir sehen uns in der Schule.« Sofia bemüht sich um einen lockeren Tonfall. »Okay?«


  Es misslingt ihr gründlich.


  Mit unsicheren Schritten kommt sie auf mich zu. Obwohl sie klein und zierlich ist, überragt sie mich auf den Schlittschuhen um einen halben Kopf.


  Die Worte »Nichts ist okay!«, liegen mir auf der Zunge. Ich würge sie hinunter, weil ich Sofia sonst anschreien müsste. Mir fällt keine andere passende Antwort ein, also schweige ich, verwehre ihr jedoch das Abschiedsküsschen auf die Wange. Stattdessen zwänge ich mich mit hastigen Schritten durch den Türspalt.


  Auf dem Korridor überrenne ich einen der Eishockeyspieler und falle hin.


  »Du hast es aber eilig«, sagt er, als er mir wieder auf die Beine hilft. Er grinst mich an. Doch ich stoße seine stützenden Hände von mir weg. Noch immer höre ich Sofias Stimme. »Aurelia, ich habe es…«


  Ohne mich noch einmal umzudrehen, hetze ich den Korridor entlang. Flüchte hinaus. Ich erreiche die Tür der Eishalle und Sofias Stimme erreicht nun nicht einmal mehr meinen Rücken. Soll sie doch ein schlechtes Gewissen haben. Ich werde ihr beweisen, dass Natascha noch lebt. Ich werde es allen beweisen!


  Die Tür fällt hinter mir ins Schloss.


  Alles verstummt.


  Die Stille tropft mit dem Regen vom Himmel.


  
    3. IRGENDWAS, DAS BLEIBT?
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  Dienstag, 4. November 2014, 21:39 Uhr


  Über mir ein Nachthimmel ohne Mond und ohne Sterne, hinter mir die Eingangstür zur Eishalle und ich spüre den eisigen Nieselregen auf meiner Haut. Tropfen, die langsam über meine Wangen rinnen. Heiße Tränen mischen sich dazu. Rasch wische ich mir mit dem Ärmel über die Augen und ziehe die Kapuze tief ins Gesicht.


  Ich bin alleine.


  Mein ganzes Leben über war ich nie alleine und will es auch jetzt nicht sein. Mit Natascha an meiner Seite bin ich erst ein ganzer Mensch. Ich sehe die Welt anders, wenn wir zusammen sind. Alles ist leichter.


  Ohne sie fühle ich mich so leer. Orientierungslos… Ich weiß, das mag wie ein billiger Abklatsch klingen, doch es ist nun mal so.


  Wie sehr ich Natascha vermisse!


  Kurz lehne ich meinen Körper an die Tür, suche Halt. Mein Atem ist unruhig. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, ihre Stimme zu hören. Sehe, wie sie in diesem Moment um die Ecke biegt, mich an der Schulter berührt, mich anlacht und in die Arme schließt, so als wäre sie nie weg gewesen. Ich kann sie beinahe fühlen.


  Mein Herz pocht. Einmal. Zweimal.


  Doch sie kommt nicht. Sie kommt einfach nicht!


  Dafür der Schmerz in meiner Brust. Er ist fast immerzu da, legt sich wie eine eiserne Faust um mein Herz. Ich schnappe nach Luft, doch der Schmerz verschwindet nicht.


  Plötzlich ist mir alles zu eng. Mit zitternden Händen reiße ich den Reißverschluss auf, zerre mit klammen Fingern den Kragen des Shirts vom Hals weg und fächle mir kalte Luft zu. Ich muss mich zusammenreißen.


  Was soll der Scheiß?! Ich will mich nicht zusammenreißen!


  Ich schlage mit der Faust gegen das schwere Tor in meinem Rücken. Das dumpfe Geräusch des Aufschlags wird vom plätschernden Regen verschluckt.


  Einen Moment bleibe ich einfach stehen und versuche mich zu beruhigen. Das beengende Gefühl verebbt allmählich, doch der Schmerz bleibt. Ich spürte ihn in den letzten Wochen so oft, dass ich mich beinahe daran gewöhnt habe.


  Als der Regen bereits durch meine Sportjacke sickert, schlage ich endlich die Augen auf.


  Mach schon!, scheint mir mein Fahrrad zuzurufen.


  Kurz schaue ich zurück zur Eishalle, sehe, wie in der Umkleide das Licht angeht. Ich rede mir ein, Sofias Stimme zu hören, Wortfetzen zu verstehen. Offenbar bin ich Sofia so unwichtig, dass sie nicht mal nachschaut, ob es mir gut geht.


  Ein anderes Gefühl breitet sich in mir aus. Zorn.


  Ich reiße mich los, marschiere zum Fahrrad, stöpsle mir die Kopfhörer ins Ohr und drehe die Musik auf. Selbst jetzt kann ich Mamas ermahnende Worte fast hören: Aurelia, stell bitte die Lautstärke leiser und denke an deine Gesundheit.


  Egal!


  Fast von alleine treten meine Füße zu Silbermond in die Pedale. Nicht den direkten Weg nach Hause, nein, ich fahre einen Umweg.


  Immer wieder unterbreche ich meine Fahrt, halte Ausschau, suche zum tausendsten Mal alles ab. Ich will nur einen Hinweis. Ein winziges Lebenszeichen von Natascha reicht vollkommen aus. Aber da ist nichts, einfach nichts! Und sofort kehren all die schmerzlichen Erinnerungen zurück.


  Wie ich den 10. Oktober hasse!


  Wieso bin ich an jenem Abend nur zu Hause geblieben? Wieso?! Wir gehen doch sonst immer zusammen ins Training. Zudem haben wir freitags nach dem Training die Eisfläche immer für uns und hängen da noch eine Weile rum – das Highlight jeder Woche.


  Ich versuche mich krampfhaft auf meine Umgebung zu konzentrieren. Mittlerweile ist es Herbst geworden. Fast jeden Morgen verschleiert Nebel die Sonne und seit Tagen wird das Wetter von Nieselregen beherrscht. Durch die Gardinen der Häuser sickert Licht, während ich weiter zu Silbermond radle. Gib mir was, irgendwas, das bleibt…


  Wasser spritzt an meine Hosen, doch das ist mir egal. Meine Stimmung sinkt weiter, hat den Gefrierpunkt längst überschritten.


  Natascha hatte versprochen, nicht lange wegzubleiben. Versprochen, nach mir zu sehen. Die halbe Nacht lag ich wach und wartete. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Die Ungewissheit nagte an mir und gab mich nicht mehr frei. Als ich zu meinen Eltern rüberging, war es erst kurz nach zehn Uhr. Doch dieses nicht greifbare Wissen tief in mir drin, das Wissen, dass Natascha etwas passiert sein musste, drängte mich.


  Meine Eltern stellten dieses Gefühl nicht in Frage und Papa fuhr sofort los. Ich flehte ihn an, mich mitzunehmen. Er wollte nein sagen, konnte es aber nicht.


  Als Erstes stolperte ich über Nataschas Fahrrad, das vor dem Schuppen lag. Mein Herz hüpfte vor Erleichterung, nur um wenige Sekunden später jäh zu Boden geschmettert zu werden. Von Natascha fehlte jede Spur. Wir suchten sie, fanden sie jedoch nicht, obwohl sie sich von unseren Freunden in der Eishalle vor mehr als einer Stunde verabschiedet hatte.


  Die Polizei beruhigte uns. »Das Mädchen wird schon wieder auftauchen, keine Panik.«


  Natascha tauchte nicht auf. Die Panik blieb. Sie begleitet mich durch den Alltag, auch durch die Nacht. Und wenn ich, aus dem Traum gerissen, die Augen öffne, höre ich mich manchmal die Worte flüstern: »Natascha, wo bist du?«


  Zwar haben wir an jenem Abend nicht mehr miteinander gesprochen, aber ihre SMS war eindeutig. Immer und immer wieder habe ich sie gelesen, sie hat sich tief in meine Gehirnwindungen eingebrannt. Weil es das Letzte ist, was ich von ihr habe.


  
    Nachricht von: Natascha


    10.10.14 21:11 Uhr


    ist langweilig, komme bald heim… kuss

  


  Es ist sinnlos, sich diese Nachricht zum tausendsten Mal durch den Kopf gehen zu lassen. Doch was ist mir sonst geblieben?


  Klar, anfänglich war nicht nur das Entsetzen, sondern auch die Unterstützung meiner Freunde groß. Alle waren da, haben geholfen, mir und meiner Familie beigestanden, Suchtrupps organisiert, Aufrufe über Facebook gestartet, der Polizei breitwillig Auskunft gegeben. Doch mit der Zeit, die verstrich, verloren sich Hilfe und Interesse in Gleichgültigkeit. Und selbst die Hoffnung flaute immer mehr ab.


  Doch nicht bei mir. Ich muss Natascha finden. Was hab ich denn zu verlieren?


  Nichts. Gar nichts mehr.


  Ich steige vom Rad. Mein Fuß betritt die erste steinerne Stufe, die zu unserem Haus führt. Ein Zuhause, in dem ich mich nicht mehr wohlfühle.


  An der Haustür springt mir unser Kater Faro vor die Füße und streicht mir um die Beine. Kurz kraule ich ihn am Kopf, fahre ihm übers schwarze Fell und während ich Silbermond abschalte, betrete ich das Haus.


  »Bin da!«


  Das Geraune im Wohnzimmer verklingt. Für einen Moment ist es still. Ich schlüpfe aus meiner nassen Jacke und höre, wie ein Stuhl beiseitegeschoben wird. Schon erscheint Papa im spärlich beleuchteten Korridor.


  »Hallo Aurelia, warst du bis jetzt in der Eishalle?«


  Ich nicke wortlos und halte seinem prüfenden Blick nicht stand. Ich mag nicht erzählen, weswegen ich solange in der Halle geblieben bin und erst recht nicht erklären, dass Sofia mir ihre Hilfe verwehrte.


  Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie sich Papa durchs Haar fährt. Dann seufzt er – viel zu laut.


  Kurz betrachte ich sein Gesicht. Das Schummerlicht spiegelt sich in seinen Augen, die mich über den Rand der kantigen Hornbrille hinweg mustern. Sein grau meliertes Haar ist wild zerzaust und zeigt mir, dass er sich über etwas aufgeregt hat. Ich weiß natürlich auch über was: mein spätes Heimkommen.


  »Und, wie war’s?« Der Klang in seiner Stimme scheint völlig harmlos. Fast zu normal und genau das lässt mich die versteckte Anschuldigung, die mitschwingt, nicht überhören.


  Ich weiß, dass Papa Angst hat, mich gehen zu lassen. Angst, mich auch noch zu verlieren. Und gerade jetzt blitzt sie hinter seinen Brillengläsern auf. Aber ich kann mich nicht für den Rest meines Lebens einschließen, um allen möglichen Gefahren, die da draußen lauern, zu entgehen. Was wäre das für ein Leben?


  »Geht so«, antworte ich knapp und hoffe, mich ohne eine aufkeimende Diskussion in mein Zimmer verkriechen zu können.


  Ich wende mich bereits ab, als ich höre, wie Papa scharf die Luft einzieht. Ich weiß, was das bedeutet, kneife die Augen zu und verharre mitten in der Bewegung.


  »Es ist ziemlich spät. Hättest du nicht wenigstens eine SMS schicken können, dass du dich verspätest?«


  Ich fahre herum. »Entschuldige«, presse ich hervor.


  »Aurelia, haben wir nicht darüber gesprochen, dass…«


  »Ja!«, unterbreche ich ihn schroff. »Ich weiß!«


  Ich weiß, was wir besprochen haben. Ich weiß, dass er nicht will, dass ich weiterhin zum Eiskunstlaufen gehe und schon gar nicht spät abends. Er versteht nicht. Er versteht es einfach nicht!


  Ich kann das Training nicht aufgeben. Es ist das Einzige, was mir geblieben ist. Und womöglich die einzige Möglichkeit, Natascha aufzuspüren, denn nach dem Training ist sie verschwunden. Mag die Chance auch noch so gering sein, ich werde daran festhalten.


  Meine Augen beginnen zu brennen. Ich kann die Tränen nicht länger zurückhalten.


  Jetzt kommt auch noch Mama aus dem Wohnzimmer. »Aurelia, was ist los?« Sorge zeichnet sich in ihrem Gesicht ab, als sie meine Tränen sieht.


  Und ich halte das nicht mehr aus! »Ich…«


  Mama macht einen Schritt auf mich zu.


  »Ich will nicht darüber reden«, presse ich hervor. Dann stürze ich ohne ein weiteres Wort in mein Zimmer, werfe die Tür hinter mir zu, so laut, dass es kracht und lasse mich weinend aufs Bett fallen.


  Diese mühsam aufrechterhaltene Fassade widert mich an! Ich will sie nicht sehen! Nicht hören! Weder Mama, noch Papa! Merken sie denn nicht, wie elend mir zumute ist? Ein Blick und Natascha hätte verstanden.


  Schwach klopft es an der Tür, dann höre ich Papas Stimme. »Aurelia?« Sie klingt versöhnlich.


  Ich gebe keine Antwort.


  Ich höre, wie die Tür einen Spaltbreit aufgeht. »Darf ich reinkommen?«


  »Nein«, murmle ich heiser.


  Seine Schritte kommen näher und ich vergrabe das Gesicht in meinem Kissen. Dass ich deswegen kaum noch atmen kann, ist mir egal. Ich will ihn nicht ansehen.


  Papa schweigt einige Sekunden, nur das Bett knarzt leise, als er sich hinsetzt.


  »Was ist denn los?«


  Ich spüre seine warme Hand.


  »Ich will alleine sein«, bringe ich zwischen einem Schluchzer hervor. Ich blinzle meine Tränen weg. Sie fallen ins Kissen und hinterlassen stumme Spuren.


  »Hey, meine Kleine.« Liebevoll streicht mir Papa übers Haar, drückt meine Schulter und zieht daran. Er will, dass ich mich zu ihm umdrehe.


  Doch ich schüttle seine Hand ab.


  »Aurelia, ist etwas passiert?«


  Ich umklammere das Kissen, beiße die Zähne zusammen. »Lass mich«, sage ich mit kratziger Stimme.


  »Vielleicht hilft es dir, wenn du darüber sprechen kannst? Ich höre auch einfach nur zu. Versprochen.«


  »Nein!«


  »Ist bei Isolde etwas vorgefallen?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »In der Schule?«


  »Nein.«


  »Mit deinen Freundinnen?«


  Fest presse ich die Lippen zusammen, schaffe es nicht, etwas dazu zu sagen.


  »Geht es… geht es um Natascha?« Das Aussprechen ihres Namens fällt ihm schwer. Ich kann es verstehen.


  »Ich will nicht darüber reden.«


  Kurz verharrt Papas Hand auf meiner Schulter. »Verzeih mir.« Mit einem Seufzer lässt er mich los und ich höre, wie er mit seinen Fingernägel spielt – genau wie ich. »Ich habe Probleme bei der Arbeit. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung. Wir durchleben alle eine schlimme Zeit, da liegen die Nerven manchmal blank und gerade in solchen Momenten darf ich das nicht an dir auslassen.«


  Keine Ahnung, wieso, doch nun weine ich noch mehr. Rasch drehe ich den Kopf zur Wand, um meine Tränen vor ihm zu verbergen. »Ich will alleine sein«, flehe ich ihn an. »Bitte.«


  Für einen Augenblick schweigt er, dann beugt er sich vor, drückt mir einen Kuss aufs blonde Haar und steht auf. Die Matratze federt noch leicht, als er sich an der Tür umdreht.


  »Wenn du es dir anders überlegst und reden willst, Mama und ich sind drüben in der Küche und essen eine Kleinigkeit.«


  Ich presse die Lippen aufeinander und bleibe stumm.


  Erst als ich höre, dass die Tür zugedrückt wird, kann ich durchatmen.


  Langsam hebe ich den Kopf aus dem Kissen und starre auf die Matratze. Meine Finger fahren über das Gewebe des Leinentuches, während die Tränen auf den Stoff tropfen.


  Ich weiß selbst, dass mein Verhalten nicht gerechtfertigt ist, zumal Papa nichts für all das kann. Und dass er so gut wie nie über Natascha reden möchte, weil er es nicht übers Herz bringt. Es war also nicht fair, ihn wegzuschicken. Aber ich will einfach alleine sein. Allein mit meinen Tränen.


  Mühsam wende ich den Kopf zum Fenster. Fahler Mondschein schimmert zwischen den Regenwolken hindurch, taucht einen Streifen des dunklen Raumes ins Silberlicht. Bezaubernd. Doch der Anblick vermag mich nicht zu beruhigen.


  Meine Augen wandern zur Decke, betrachten das Schattenspiel des Mondscheins. Fratzen mit weit aufgerissenen Mündern, die sich zu leeren Augenhöhlen verzetteln und mich anglotzen. Sie jagen mir einen Schauer über den Rücken. In diesem Moment geht mir die Stille dieses Zimmers wie ein stummer Schrei unter die Haut.


  Ich wickle mich in meine Bettdecke ein, ziehe sie hoch bis zum Kinn. Doch mein zitternder Körper beruhigt sich nicht. Zwar gebe ich es nur ungern zu, aber insgeheim hoffe ich doch, dass vielleicht Mama noch vorbeischaut.


  Müde streife ich schließlich die Jeans von den Beinen und zupfe die eine Ecke der Bettdecke unter den Kopf.


  Habe ich überreagiert? Vielleicht hätte ich Sofia nicht einfach davonlaufen sollen?– Morgen versuche ich das Ganze aus der Welt zu schaffen. Mittlerweile tut es ihr sicher leid, dass sie das mit Natascha gesagt hat.


  Aber was, wenn nicht? Wenn sie mich wirklich im Stich lässt?


  Wo bist du nur, Natascha?


  Mit dieser immerwährenden Frage schließe ich die Augen, verbanne all die Schattenmuster an der Decke und höre über die bedrückende Stille des Raumes hinweg. Tröstliche Wärme breitet sich über mir aus und bettet mich ein.


  Doch wie jede Nacht, seitdem Natascha verschwunden ist, drängen sich diese grässlichen Traumfetzen in mir hoch.


  


  
    Ich sehe dich.


    Nacht für Nacht.


    Spüre deine ausgestreckte Hand.


    Fühle deinen flatternden Herzschlag.


    Sehe deinen Umriss, der wie ein unruhiges Licht in der Nacht aufflackert.


    Gehetzt irrt dein Blick durch die Dunkelheit.


    Die Schattenfinger kommen näher. Sind dir schon so nah, dass sie dich berühren. Sie verschlingen dich Stück für Stück, bis auch deine blassen Finger in der Finsternis verschwinden.


    Und dein erstickter Schrei hallt durch die Nacht.


    Dann ist es still.


    Unheimlich still.

  


  
    4. LEISER ZORN
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  Kaum ein Wort wird am Frühstückstisch gewechselt– wie so oft in den vergangenen Tagen. Der leere Platz am Tisch verhöhnt mich und das Klirren vom Besteck klingt viel zu laut. Jede Bewegung zerschneidet die Stille.


  Um mich abzulenken, lese ich die Beschreibung auf der Milchpackung. Vollmilch, pasteurisiert…


  Pünktlich zum Erwachen ist die Erinnerung an das gestrige Gespräch mit Sofia zurückgekehrt.


  Nicht finden…


  Als unverdaulicher Klumpen liegt mir das Wiedersehen mit ihr im Magen und raubt mir den Appetit. Lustlos knabbere ich an meiner Scheibe Toast herum, die mittlerweile ein ungenießbares, pampiges Bild abgibt.


  Weder Papa noch Mama erwähnen den Zwischenfall vom Vorabend. Es ist, als ob unsere Familie nicht noch mehr Probleme ertragen könne. Nichtsdestotrotz spüre ich, dass sie über mich gesprochen haben. Ich merke es daran, wie sie sich ansehen. Nur einen Tick zu lange. Diese stummen Gespräche über die Augen, die nur Eltern führen können.


  Dann merke ich, wie Papa mich beobachtet. Sorgenvoll und überfordert zugleich. Ich straffe die Schultern, um das unangenehme Gefühl loszuwerden.


  Aber keiner fragt nach, was gestern los war, obwohl ihnen die Worte auf der Zunge liegen. Ich bin froh, erwidere den Augenkontakt nur dürftig. Denn in ihrem Blick liegt ein Schimmer. Etwas, das mir einen Stich versetzt. Die Trauer.


  Und ich frage mich, wie schmerzhaft es für sie sein muss, bei meinem Anblick das Ebenbild von Natascha vor sich zu haben? Tag für Tag.


  Aber wo bleibt ihre Hoffnung? Haben sie einfach aufgegeben?


  Plötzlich ist mir übel. Ich halte die Stille nicht länger aus. In einem Zug stürze ich die Milch runter, verabschiede mich und schnappe meine Schultasche.


  Hastig hole ich das Rad aus dem Schuppen. Draußen ist es merklich kühler geworden. Der Regen hat zwar aufgehört, doch die bleiche Herbstsonne kämpft sich vergeblich durch die Nebelschicht.


  Bevor ich mich aufs Rad schwinge, stöpsle ich mir die Kopfhörer in die Ohren und drehe die Musik so laut, dass der Bass in meinem Gehörgang hämmert.


  So registriere ich wenigstens nicht, was um mich herum passiert. Nur den bleiernen Klumpen kann die Musik nicht vertreiben. Vor lauter Stress, bald Sofia gegenüberstehen zu müssen, macht er sich noch heftiger bemerkbar.


  Ich muss mit ihr reden.


  Offen gesagt, würde ich Sofia am liebsten anschreien, sie an den Schultern packen und kräftig durchschütteln, bis sie zur Besinnung kommt und einsieht, dass ich ihre Hilfe brauche. Auch nach vier Wochen. Ja, ich bin noch immer wütend, aber vor allem enttäuscht.


  Nicht auch noch sie. Wer glaubt jetzt noch an das Finden von Natascha?– Ich. Nur noch ich…


  Mama ist bloß noch ein Häufchen Elend. Und Papa sagt nie ein Wort dazu. Einfach nichts und vergräbt sich in seiner Arbeit.


  Ich trete noch heftiger in die Pedale, gleichzeitig steigt auch meine Nervosität an.


  Und ich such dich, bis ich dich gefunden hab… Ja, genauso, wie Jan Sievers singt, ist es. Ich suche dich, Natascha, bis ich dich gefunden habe.


  Die Straßenbahn braust an mir vorbei und ein Auto folgt dem anderen. Ich schaue weder links noch rechts, trete zu Jan Sievers im Takt, radle über das gefallene Laub.


  Die herbstlichen Straßen bieten ein trostloses Bild. Der Regen hat die Blätter als platte Flecken auf den Asphalt geklebt. So farblos – passt perfekt zu meiner miesen Laune.


  Noch wenige Meter.


  Verschwommen sehe ich die Umrisse des Schulgebäudes. Mir ist mehr danach einfach weiterzuradeln. Aber es hilft nichts. Und plötzlich spüre ich es auch. Ich kann nicht weglaufen. Das bin ich meinem Zwilling schuldig.


  Fast bin ich da. Und bereits aus dieser Entfernung erkenne ich Sofia. Sie wartet bei den Fahrradständern, wie versprochen. Dabei quasselt sie wie ein Wasserfall auf Laura und Cecile ein – also die ganze Clique.


  Ich seufze und starre geradeaus.


  Leiser Zorn steigt in mir auf, als ich sehe, wie unbeschwert Sofia mit ihnen rumkichert.


  Mit einem heftigen Ruck stelle ich mein Rad in die Halterung. Es scheppert so laut, dass nicht nur die Mädels ihre Köpfe in meine Richtung drehen.


  Ein Lachen huscht mir übers Gesicht. Wer laut und aufdringlich ist, wird bemerkt. Traurig aber wahr.


  Auf einmal verstummt ihre Unterhaltung.


  Dann höre ich eine fremde Stimme.


  »Hi!«


  Ich wende meinen Kopf. Erst da sehe ich ihn, den Grund für das plötzliche Schweigen.


  Ein Junge, direkt neben mir, lehnt lässig am Fahrradständer und grinst mich unverblümt an. Dass er dabei auch noch unverschämt gut aussieht, entgeht mir nicht. Eine Haarsträhne fällt ihm in die Stirn und umrandet seine markanten Wangenknochen. Seine Haare sind dunkelbraun, fast schwarz und ziemlich verwuschelt. Vermutlich wühlt er ständig darin herum. Er grinst noch immer– ein Lachen, das bis zu seinen schwarzbraunen Augen hinauf strahlt und ein feines Grübchen ziert seine Wange.


  Zuerst denke ich, er habe bestimmt Sofia angesprochen. Oder vielleicht Laura. Aber die sind viel zu weit weg. Es gibt keinen Zweifel, der meint nicht Sofia, nicht Laura.


  Nein– mich!


  Verdattert bleibe ich stehen, wenige Schritte vor meinen Freundinnen. Ich bemerke weder die Verwunderung, die sich in den Gesichtern der Mädchen zeigt, noch höre ich ihr Geflüster. Ich starre ihn einfach an, versinke in seinen braunen Augen, in denen sich die milchige Herbstsonne spiegelt.


  Für einen Neuling wirkt er überhaupt nicht verloren. Weshalb er gerade mich anspricht, weiß ich nicht. Dass er etwas Besonderes ist, sehe ich hingegen auf den ersten Blick. Er trägt eine dunkelblaue Jeans und eine schwarze Kapuzenjacke und ich kann nicht damit aufhören, ihn entgeistert anzustarren.


  »Ähm… hi«, stottere ich völlig uncool. Wieso bin ich denn plötzlich so heiser? »Du bist neu hier oder?« Unglaublich geistreich, ich weiß, aber mehr fällt mir beim besten Willen nicht ein.


  Er nickt, gesellt sich an meine Seite und wir gehen ein paar Schritte. Und ganz ehrlich: Er bewegt sich mit einer Coolness, die weder Tim noch Nico auch nur ansatzweise draufhaben. Dass Sofia und die Mädels auf mich warten, registriere ich nicht mehr.


  »Gehst du auch bei Herrn Rüter in die Klasse?«, fragt er. Die schwarzbraunen Augen unterziehen mich einer Musterung und ich kann leider nur einfältig zurückglotzen, während sich zwei Fragen in meinem Kopf formen: Wieso will er das wissen und wieso fragt er ausgerechnet mich?


  Ich nuschle mehr, als dass man mich versteht und bringe ein »Ja« über die Lippen.


  »Ich bin Sevan«, fährt er fort und streckt mir die Hand entgegen.


  Ich schlage ein. »Aurelia.«


  Seine Hand fühlt sich gut an und ein feiner Impuls in mir wünscht sich, sie für einen Moment länger halten zu können.


  »Und ich bin Sofia«, drängt sich die Stimme meiner Freundin zwischen uns. Ich habe sie völlig vergessen. »Wir haben uns gestern schon kurz getroffen.«


  Haben sie das? Ich frage mich, wann? Wir haben praktisch den ganzen Tag zusammen verbracht.


  »Haben wir das?«, wiederholt der Neue meine Gedanken. Er schaut irritiert zurück und betrachtet sie kurz von Kopf bis Fuß.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung lässt Sofia ihre Haare tanzen, neigt ihren Kopf dann zur Seite und sieht dabei einfach umwerfend aus. Wie immer, wenn ihr ein Junge gefällt.


  »Eishockeymannschaft?«, hilft sie ihm auf die Sprünge.


  Er zuckt die Achseln.


  »Mein Vater ist dein Trainer.«


  »Ach so. Okay, dann werden wir uns wohl öfter über den Weg laufen.« Ein feines Schmunzeln umspielt Sevans Mund. Ich bin mir nicht sicher, was es ist, doch ich spüre, dass hinter seiner Coolness Unsicherheit mitschwingt.


  Wir schlendern über den Schulhof und ich kann dem Gespräch der beiden nicht mehr folgen, denn Laura umarmt mich und gibt mir ein Küsschen zur Begrüßung, während Cecile mich von der anderen Seite an sich drückt.


  »Guten Morgen, Süße!«, sagt Laura.


  Laura wohnt erst seit einigen Monaten hier bei ihrer Oma. Ihre Eltern sind vor einem halben Jahr bei einem Autounfall tödlich verunglückt. Aber sie spricht nicht gern darüber, wer kann es ihr verübeln. Echt tragisch, so was!


  »Na, alles gut?«, fragt sie mich jetzt.


  Erst mit Lauras Worten gilt auch Sofias Aufmerksamkeit mir. Auf ihrem Gesicht erscheint ein scheues Lächeln, dann drückt sie mich kurz zur Begrüßung. »Hi.«


  »Hi«, krächze ich zurück. Viel Zeit bleibt mir nicht, um zu überlegen, ob ich wegen gestern noch was sagen soll. Sofia wendet sich bereits wieder Sevan zu.


  »Gefällt's dir hier?«


  Bei ihr klingt das so leicht, als wäre es das Einfachste auf der Welt, mit einem wildfremden Jungen zu sprechen.


  »Das, was ich bisher gesehen habe, gefällt mir ganz gut.« Ein neckisches Grinsen huscht in sein Gesicht.


  »Aurelia, das glaubst du nicht!«, platzt Laura dazwischen und mit ihrer fröhlichen Art bringt sie einfach jeden zum Strahlen.


  Ich komme nicht umhin, sie anzulächeln. »Was denn?«


  »Es ist unglaublich, ich darf mit!«, fiept sie und ihre Augen leuchten.


  Ich runzle die Stirn. »Wohin?«, frage ich, doch im selben Moment hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Mir wird schlagartig klar, wovon sie spricht.


  Der Vereinsausflug.


  »Zu dem Vereinsausflug!«


  Das ist mehr, als ich verkraften kann. Natascha und ich fieberten diesem Ausflug seit Wochen entgegen. Doch nun, ja, nun ist alles anders. Ich habe meine Mutter bestürmt, mich mitfahren zu lassen. Ihr allerlei Argumente aufgetischt. Schließlich gehen alle meine Freunde da hin und ich wäre nicht alleine. Doch sie blieb kompromisslos. Nicht, nachdem Natascha verschwunden ist. Alles Anflehen brachte nichts. Und Papa brauche ich erst gar nicht zu fragen.


  Vielleicht auch besser so. Ohne Natascha ist es eh nicht dasselbe und solange ich nicht weiß, was mit ihr ist, will ich auch nicht von zu Hause weg. Aber ich glaube fest daran, dass sie wieder auftaucht. Etwas anderes darf einfach nicht passieren!


  Trotzdem wäre ich insgeheim gerne mit dabei. Doch ich will meinen Freundinnen nicht zeigen, wie sehr mich das Ganze trifft. Gereizt spiele ich mit dem Fingerring am Daumen. Meine unruhigen Hände fallen keinem auf, die Aufmerksamkeit richtet sich auf das Gespräch. Selbst von der Anspannung zwischen Sofia und mir scheint keiner was mitzubekommen.


  Automatisch verfalle ich in mein Mantra: Stets lächeln, ja, auch wenn es wehtut.


  Auf einmal registriere ich, dass Sevan mich direkt ansieht und ich werde das Gefühl nicht los, dass er meine Maske durchschaut.


  »Woher der plötzliche Sinneswandel deiner Oma?«, frage ich schnell, um von mir abzulenken und bin überrascht, wie ruhig meine Stimme klingt.


  »Eigentlich ist Oma immer noch dagegen«, gesteht Laura jetzt. »Aber Sofia hatte die zündende Idee mit ihr zu telefonieren.« Laura kichert und ihre roten Locken hüpfen. »Sie und auch Isolde haben ein gutes Wort für mich eingelegt.«


  »Ich freue mich so! Das wird bestimmt bombastisch!« Cecile klatscht vor Freude in die Hände und grinst noch breiter als Laura. Sie ist selbstverständlich mit von der Partie, genauso wie Sofia.


  »Du bist doch auch dabei?«, fragt Laura vergnügt.


  Kurz schaue ich auf den Boden, suche dann vergeblich den Augenkontakt zu Sofia, aber ihr fällt offenbar weder das von gestern Abend ein, noch, dass ich am besagten Wochenende nicht mehr mitfahren darf.


  Ich schüttele den Kopf. »Nein.« Meine Stimme ist belegt und ich räuspere mich. »Ich darf nicht mit.«


  »Oje, stimmt, das habe ich ganz vergessen. Sorry, Aurelia. Ich wollte nicht…« Laura presst die Hand auf den Mund und ihre Stimme klingt ehrlich betroffen.


  Ich ringe mir ein Grinsen ab. »Kein Thema. Ist nicht so schlimm.«


  »Nächstes Jahr kommst du sicher wieder mit«, sagt Sofia.


  Meine lächelnde Maske verwandelt sich in ein unnatürliches Grinsen. Langsam befürchte ich, dieses Scheißlächeln könnte sich in mein Gesicht einbrennen. Doch noch beunruhigender finde ich, dass es Sevan nicht entgeht.


  »Und was ist mit dir, Sevan? Willst du vielleicht mitkommen? Du gehörst doch jetzt ebenfalls zur Mannschaft«, fragt Sofia und knufft ihn dabei neckisch in die Seite.


  Gehört er das?


  Ein bitterer Geschmack breitet sich auf meiner Zunge aus. Bin ich so unwichtig, dass Sofia gleich den Nächstbesten einlädt? Als wäre sie froh, mich nicht dabei haben zu müssen.


  Diesmal bringe ich kein Lächeln zu Stande. Im Verborgenen graben sich die Fingernägel in meine Handfläche. Mein bleierner Klumpen meldet sich zurück, frisst sich von meiner Magengrube hoch bis zur Kehle.


  Zu meinem eigenen Schutz verfolge ich nicht, wie meine Freundinnen – natürlich mit Sevan– erste Ideen für das Wochenende entwickeln.


  Dafür fasse ich einen eigenen Entschluss: Wenn mir niemand mehr helfen will, mich keiner meiner angeblichen Freunde weiterhin unterstützt, dann nehme ich die Sache eben selbst in die Hand.


  Ich finde dich, Natascha.


  Heute Abend ist Training bei Isolde.


  Und genau da fange ich an.


  
    5. EISBLAU
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  Isoldes Augen fixieren mich.


  In diesem Moment verstehe ich, warum Sofia es die ganze Zeit vermeidet, ihre Mutter während des Trainings direkt anzuschauen.


  Ihr Blick lässt mich zu einem kleinen Mäuschen zusammenschrumpfen, welches den hungrigen Adleraugen hilflos ausgeliefert ist.– Kurz gesagt: Die Trainingseinheit ist die reinste Qual!


  Und mit Vorliebe quält Isolde mich. Mich, mich, mich, immer nur mich. Sie piesackt mich stärker als jemals zuvor, verdonnert mich zu Strafrunden und lässt kein gutes Haar an mir. Schon klar, sie will, dass ich das Handtuch werfe. Doch ich gebe nicht auf! Das ist ein Versprechen, das Natascha und ich uns gaben.


  Gerade jetzt ist das unbestimmte Gefühl übermächtig, dass Isolde irgendetwas mit Nataschas Verschwinden zu tun hat. Ich beäuge sie skeptisch, während ich die dritte Extrarunde antrete. Vielleicht ist ihr Verhalten reiner Selbstschutz? Als baue sie sich damit eine Mauer vor mir auf. Bilde ich mir das nur ein oder fürchtet sie sich sogar vor mir?


  Was verbirgst du vor mir, Isolde?, schreie ich sie in Gedanken an und gehe zum eigentlichen Training über.


  »Deinen Arm!«, brüllt sie schon wieder. »Hast du keine Augen im Kopf? Strecken, habe ich gesagt! Was willst du denn mit diesem Schwabbelarm darstellen? Strecken und zwar bis in die Fingerspitzen!«


  Ich strecke ihn schon so sehr, dass die Sehnen hervortreten. Meine Muskeln brennen vor Anstrengung, die Lungen schmerzen, doch ich beiße die Zähne zusammen, schweige und mache weiter.


  »Herrgott nochmal, Aurelia! Wo bleibt deine Disziplin? Das kann ja keiner mitansehen.« Sie wirft die Hände in die Luft und schüttelt den Kopf. Dann zitiert sie mich zu sich heran. Schon wieder. Ich hasse das! Nur allzu gut weiß ich, was jetzt kommt.


  Langsam begebe ich mich an ihre Seite, schaue auf den Boden vor mir, sehe die Spuren der Schlittschuhkufen im Eis. Furchen. Schnitte. Und ich sehe ihre Hand. Die dürren Finger umklammern eine Wasserflasche, als wolle sie diese zerdrücken. Wie eine verwelkte Blüte liegt die zweite Hand auf meiner Schulter, leblos und kalt.


  »Ich tue es ja wirklich nur ungern«, beginnt sie und ich bin mir sicher, sie lebt genau für diese Augenblicke. »Drei weitere Strafrunden für dich und das Spielchen treiben wir so lange, bis du endlich tust, was man dir sagt.« Sie spricht zuerst so leise, dass ich sie kaum verstehen kann, nur kurz, dann schreit sie: »Worauf wartest du? Auf eine Extraeinladung? Los, los!«


  Die anderen scheinen davon nichts mitzubekommen. Nichts mitbekommen zu wollen, trifft es wohl eher. Vermutlich fürchten sie, bei Widerworten selber unter die Räder zu geraten. Dabei ist die Spannung zwischen uns greifbar.


  Meine Augen blitzen sie an, während ich meine Strafrunden drehe. Dann starte ich den nächsten Versuch zum Training überzugehen.


  Es dauert keine Minute und ihre zornige Stimme schmettert mich erneut zu Boden.


  »Was habe ich gesagt, Aurelia? Rechte Hand, linkes Bein. Linke Hand, rechtes Bein. Ist das denn so schwer? Sieh doch, wie Sofia es macht, so ist es perfekt!«


  »Töchterchen-Bonus«, murmle ich.


  »Das ist nicht witzig«, faucht Isolde. »Pass auf, was du sagst! Jetzt hast du keinen, der dir den Rücken stärkt.«


  »Dass du es wagst -«, rutschen mir die Worte fauchend heraus. Sofort beiße ich mir auf die Zunge.


  »Wie war das bitte?«


  »Ich sagte, dass…«, beginne ich und traue mich kaum hinzuschauen, weil ich weiß, dass mich ihre eisblauen Augen böse anblitzen.


  »Wie heißt die erste Regel in meinem Training?« Der erhobene Zeigefinger setzt dem Ganzen die Krönung auf.


  Ich schlucke mühsam, schaue sie an und meine Finger ballen sich zu einer Faust.


  »Ich warte«, näselt sie hochnäsig.


  »Was die Trainerin sagt, wird nicht in Frage gestellt.«


  »Exakt!« Ihre Stimme bebt. »Was ich sage, wird nicht in Frage gestellt!« Sie ringt mit sich, nicht die Beherrschung zu verlieren und für ein paar Sekunden vergräbt sie theatralisch ihr Gesicht in den Händen.


  Völlig unerwartet fährt Sofia zwischen uns, nimmt mich in ihren Schatten. »Mama, bitte!« Flüchtig schaut sie zu mir. »Ich glaube, das reicht.«


  Das Gesicht der Trainerin taucht aus ihren Händen auf. Zwischen Mutter und Tochter wird ein Blick ausgetauscht und es sind keine weiteren Worte mehr nötig. Isolde akzeptiert, hebt das Kinn an und zieht scharf die Luft ein. An mich gewandt sagt sie: »Wenn du diese Pirouette nicht bald beherrschst, fliegst du aus der Mannschaft. Verstanden?«


  Auch ich hebe den Kopf, zwinge mich in diese eisigen Augen zu schauen. Wenn du irgendetwas mit dem Verschwinden meiner Schwester zu tun hast, dann schwöre ich, dass ich dir das heimzahle!


  Laut sage ich: »Verstanden.«


  Meine Zähne knirschen und ich bin total erleichtert, als in diesem Moment Victor auftaucht und somit unser Training endet. Ich kann einfach nicht verstehen, was er an dieser Frau findet.


  Seine Jungs trotten in voller Montur heran, übernehmen die Eisfläche und laufen sich warm.


  Und dann bemerke ich, dass ich erneut angestarrt werde – nur aus ganz anderen Augen. Er steht einfach nur da und schaut mich an.


  Ein Halbgott auf Schlittschuhen!, ist das Erste, was ich denke. Und schon eine Millisekunde später würde ich mir am liebsten selbst eine saftige Ohrfeige verpassen, um wieder zur Besinnung zu kommen.


  »Hey Sevan!«, begrüßt ihn Sofia, hebt cool die Hand und winkt in seine Richtung, während sie zur Umkleide verschwindet. Er grüßt zurück.


  Typisch!, denke ich, verlasse die Eisfläche und schnappe mir mein Handtuch. Mir doch egal, dass er mir nicht »Hallo« sagt. Ich spüre, wie sich mein Herzschlag verdoppelt.


  »Mädels, wir müssen uns beeilen«, ruft Laura den anderen über die Schulter zu. »Der Bus kommt jeden Augenblick.«


  Ich trödele absichtlich, da es mich sowieso nicht betrifft. Große Shoppingtour für den Vereinsausflug.


  Hinter mir ertönt bereits der Pfiff von Victor und ich höre die schnellen Bewegungen seiner Mannschaft. Als ich gerade zu den Umkleiden gehen will, hält mich Isoldes Stimme zurück.


  »Aurelia?«


  Oh, bitte nicht!


  Straff wickle ich das Handtuch um meinen Nacken. Ein Déjà-vu? Denn abermals ahne ich, was kommt.


  Du kriegst mich nicht klein, Isolde! Du nicht!


  Ich beschließe, ihren Rüffel einfach an mir abprallen zu lassen, um möglichst schnell verschwinden zu können.


  Angespannt, aber gefasst, wende ich mich ihr zu. Ihre Gesichtszüge wirken steinern, nur die Wangen belegt ein roter Schimmer.


  »Aurelia, ich muss kurz mit dir reden.«


  Ich schweige.


  Sie fasst mich unsanft an den Schultern und schubst mich ein Stückchen weiter. Weg von der Eisfläche. Verständnislos starre ich sie an und versuche, ihre Hand abzuschütteln. Aber Isolde hält mich fest. Was zur Hölle will sie von mir?


  »Hey, was soll das? Lass mich los!« Schon verliere ich die Beherrschung. »Was willst du?«


  »Mit dir reden.« Ihr Gesichtsausdruck ist streng und zeigt mir unmissverständlich: Das hier ist ihr Terrain.


  Ich gehorche.


  »Über was?«, presse ich zwischen den Zähnen hervor.


  »Ich mach mir Sorgen um dich.«


  Pah, wer's glaubt! Fast hätte ich laut losgelacht.


  »Du bist im Moment nicht du selbst.«


  Macht sie hier jetzt einen auf Psychotante?


  »Ich will einfach, dass du weißt, wenn dich die ganze Sache mit Natascha zu sehr aufreibt, kannst du im Training jederzeit eine Pause einlegen.« Gutmütterlich tätschelt sie meinen Unterarm. »Wirklich.«


  Ihr Angebot wäre ja durchaus nett, wenn ich nicht genau wüsste, dass sie nichts lieber sähe als das.


  »Danke, es geht schon. Ist das alles?«


  »Ja, das war's.« Isolde legt eine Pause ein. Doch ich spüre, da kommt noch mehr. »Du sollst doch nicht an irgendwas zu Grunde gehen. Das wäre sehr bedauerlich.«


  Ich schaue sie an. Sehe, wie ihr Mundwinkel zuckt.


  Mich überkommt eine grässliche Vorahnung. Sie hat definitiv etwas mit Nataschas Verschwinden zu tun!


  »Was soll das bedeuten?«, frage ich und meine Stimme klingt heiser.


  »Das, was ich gesagt habe. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Eine lange Sekunde starren wir uns in die Augen. Ich frage nicht nach, weswegen ich plötzlich an irgendwas kaputtgehen soll. Auch nicht, ob es mir sonst so ergehen wird, wie Natascha. Aber meine Gedanken schlagen Purzelbäume.


  Was führst du im Schilde, Isolde?


  Als ich wortlos neben ihr stehe, fährt sie fort: »Pass auf, Aurelia, es ist ganz einfach. Das hier ist kein Vergnügungspark. Mir ist klar, dass du momentan andere Probleme hast und ich weiß auch, dass du dir Mühe gibst. Aber Mühe allein reicht bekanntlich nicht aus. Um hier mitzuspielen, braucht es mehr als bloße Leidenschaft am Eislaufen. Die Mädchen stehen auf einer langen Warteliste, um bei mir trainieren zu dürfen.« Kurz verschließt sie die Augen, als wolle sie diesen Moment auskosten. »So geht es nicht weiter, Aurelia. Ich habe einen Ruf zu verlieren. Du verstehst sicher, dass ich das nicht länger akzeptieren kann, sonst…«


  Sonst was?!


  Ich ziehe scharf die Luft ein. Will Isolde mir etwa drohen? Als ich fragen möchte, was sonst passiert, bleiben mir die Worte im Hals stecken.


  »Himmel, Aurelia!« Sie packt mich und dreht mich so, dass wir uns direkt gegenüberstehen. »Starr mich nicht so an! Ich mach mir doch nur Sorgen um dich.«


  Ihre Berührung widert mich an. Schnell schüttle ich ihre Hände ab. »Darf ich jetzt duschen gehen?«


  Isolde schaut unbeteiligt aus dem Fenster, macht keine Anstalten mehr, mich festzuhalten. Sie scheint lediglich die trostlosen Bäume, die sich sachte im Wind hin- und herbewegen, zu betrachten. »Vergiss nicht: So schnell ist was passiert.«


  Ihre letzten Worte jagen mir einen Schauer über den Rücken. Wie meint sie das? Verwirrt suche ich in ihren Augen die Antwort. Aber ich finde nichts.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wende ich mich ab und marschiere davon.


  Es überrascht mich nicht, dass ich allein bin, als ich endlich die Umkleide betrete. Die Mädels hatten es allesamt eilig von hier wegzukommen. Eigentlich bin ich froh darüber. Das ständige Geplapper über den bevorstehenden Vereinsausflug macht mich halb irre. Außerdem kleben Isoldes schmutzige Worte an mir wie ein dreckiges Hautkleid.


  Vergiss nicht: So schnell ist was passiert…


  Ich kicke mit dem Fuß gegen die Duschwand, während das Wasser über mein Haar rinnt und frage mich, ob Isoldes Stimme das Letzte war, was Natascha gehört hat?


  Nein! Verdammt! So darf ich nicht denken. Natascha lebt! Lebt! LEBT!


  Ich drehe den Wasserhahn zu und merke nicht, wie meine Lippen schlottern, versuche zu verstehen.


  Irgendwann verlasse ich die Dusche, trockne mich ab und wickle das Handtuch um meinen Körper. Reglos sitze ich auf der schmalen Holzbank, zupfe lustlos an meinen Kleidern herum, unfähig, sie überzuziehen. Sekunden verstreichen, werden zu Minuten.


  Eines ist klar, ich kann mit niemandem über meinen Verdacht reden. Höchstens mit Sofia oder Laura. Aber das ist in dieser Konstellation – Mutter, Tochter, Freundin – einfach nicht möglich. Ich muss anders vorgehen. Und noch etwas: Ich muss vorsichtig sein.


  Vielleicht sollte ich tatsächlich die Mannschaft verlassen? Isolde wäre glücklich und Papa sowieso.


  Sofort höre ich, wie Natascha mir die Leviten liest.


  Spinnst du?! Einfach aufgeben? Niemals!


  Nein! Ich gebe nicht auf! Jetzt erst recht nicht!


  Als ich mir endlich meine Klamotten überziehe, betrachte ich den Spind. Jenen, den Natascha jedes Mal in Beschlag genommen hat. Es ist die Nummer achtzehn, ihre Lieblingszahl.


  Ich stehe auf, fahre mit dem Fingern über die silbernen Ziffern und umrande die Linien.


  Achtzehn.


  Wie Natascha sich auf den achtzehnten Geburtstag gefreut hat.


  Als meine Augen zu brennen beginnen, reiße ich mich davon los und wickle den Schal hoch bis zur Nasenspitze.


  Auf dem Heimweg werde ich auch heute nochmals alles absuchen, akribisch genau und zum tausendundeinsten Mal. Irgendwo muss einfach eine Spur sein. Und wer sonst, wenn nicht ich, sollte meinen Zwilling finden?


  Mit hektischen Schritten verlasse ich das Gebäude, knalle die Eingangstür zu und stapfe zum Fahrradständer. Der Himmel verfärbt sich bereits, hüllt alles in ein eintöniges Grau.


  Beim Fahrrad brauche ich endlos lange, bis ich den Schlüssel finde. Ich befürchte schon, ihn verloren zu haben, dann endlich erinnere ich mich. In der Jackentasche!


  Ich fische ihn heraus, doch meine Hände zittern vor Kälte und schon passiert es: Ich höre es klirren. Der Schlüssel schlüpft mir zwischen den Fingern hindurch und fällt zu Boden.


  »Mist!« Schnell suche ich den Kies ab, bis ich realisiere, dass ich den Schlüssel noch fest umklammere. Nicht er ist zu Boden gefallen. Ich starre auf meinem Daumen. Der Finger, an dem sonst immer ein Ring steckt, ist nackt.


  »Oh nein!«


  Nicht irgendein Ring. Ein Fingerring, geflochten aus Bronze, Silber und Gold. Genau derselbe steckt an Nataschas Daumen. Vor drei Jahren haben wir ihn gekauft. Unseren Zwillingsring.


  Mein Herz klopft wie verrückt. Das ertrage ich nicht! Ich muss ihn finden. Ich muss den verdammten Ring finden!


  »Soll ich etwa jedes Steinchen einzeln umdrehen?!«


  Wie eine Verrückte krabble ich auf allen Vieren über den Kies, fluche, weil das blöde Ding spurlos verschwunden ist. Wische die Steine beiseite und kneife die Augen zusammen.


  »Brauchst du vielleicht Hilfe?«


  Ich schrecke hoch. Hinter mir steht Sevan.


  Was will der denn hier?


  Wieso ist er nicht beim Training?


  »Ähm, danke, ich hab alles im Griff«, stammle ich und wische mir verstohlen über die Wangen.


  »Das sehe ich«, grinst er. »Suchst du etwa den hier?« Sevan bückt sich, hebt etwas Glänzendes vom Boden auf, das direkt vor seinen Füßen liegt und hält es mir unter die Nase.


  Das Klopfen meines Herzens beruhigt sich. Ich nicke, ohne ihn dabei anzusehen, schnappe mir den Ring und stecke ihn auf den Daumen – da, wo er hingehört.


  Sevan bleibt stehen.


  Nervös fummle ich an dem Fahrradschloss herum. Jetzt zittern meine Finger erst recht. Ich höre seine Schritte, spüre seine Nähe im Rücken. Verlegen schaue ich ihn an, blicke in seine tiefbraunen Augen und spüre ein seltsames Magenkribbeln. Fast so, als wäre ich schwerelos.


  Nein. Nein. Nein! Ich will das nicht.


  Verdammt! Keinen Platz für Schmetterlinge im Bauch.


  Das Schloss springt auf.


  Sofort schwinge ich mich aufs Rad und will nur noch weg.


  »Aurelia?«


  »Was ist?«


  »Ich muss kurz mit dir reden.«


  Den Satz habe ich erst gerade von Isolde gehört.


  »Solltest du nicht im Training sein?«, frage ich skeptisch.


  »Ich brauchte eine Pause«, sagt er, zuckt mit den Schultern und baut sich vor mir auf. Ich sehe seine Finger, die auf dem Fahrradlenker ruhen. Nur wenige Millimeter trennt sie von meinen und die Luft dazwischen knistert förmlich. Er hebt seine Hand. Ich beobachte, wie sie meinen Handrücken berührt und ich fühle ein warmes Kribbeln auf meiner Haut. Es fühlt sich gut an.


  Für ein paar Herzschläge vergesse ich zu atmen. Erst als ich wieder klar denken kann, ziehe ich meine Hand zurück.


  »Du willst reden?«


  »Es geht um deine Zwillingsschwester«, sagt er leise. Dann löst auch er seine Finger vom Lenker und verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Natascha?«


  Wieso weiß er von Natascha?


  »Stimmt es, dass sie verschwunden ist?«


  Ein schwaches Nicken. Ich kann mit ihm nicht über meine Zwillingsschwester reden.


  Ich will weg. Einfach nur weg.


  »Lass mich dir helfen.«


  »Wieso? Wieso um alles in der Welt willst ausgerechnet du mir helfen?« Die Worte purzeln schneller aus mir heraus, als ich denken kann.


  »Ich…«


  »Ja?«, frage ich ungeduldig, leicht genervt. Als keine Antwort kommt, rücke ich mein Rad ein Stück von ihm weg.


  Doch Sevan ist schneller. Rasch gleitet seine Hand wieder zum Lenker und hält ihn fest.


  »Ich habe meinen Bruder verloren und ich weiß, was das für ein Scheißgefühl ist. Wenn nur der Hauch einer Chance bestünde, dass er noch am Leben wäre, würde ich alles, wirklich alles dafür tun, um ihn zu finden.«


  Mir bleibt der Mund offen stehen. Fassungslos starre ich ihn an. Er auch? Sevan kennt den Schmerz?


  Ich suche die richtigen Worte, finde sie nicht. So tue ich das Einzige, was mir in dem Moment einfällt. Ich zerre mein Rad aus seinen Fingern, trete energisch in die Pedale und fahre in den hereinbrechenden Abend.


  »Aurelia? So warte doch…«


  Seine Stimme wird leiser, immer leiser, bis sie schließlich ganz verstummt. Das prickelnde Gefühl fällt schlagartig von mir ab, aber mein Handrücken kribbelt noch immer, ganz sacht, wie ein blassrosa Schimmer in der herbstlichen Dämmerung.


  
    6. HINTERKOPFRUMOREN
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  »Scheiße!« Ich schrecke hoch.


  Nur fein berührt Tim mit dem Ellbogen den Henkel meiner Tasse, die auf dem Mensatisch steht. Sie gerät ins Schlingern, verliert den Halt und in diesem Moment verteilt sich der Kaffee großzügig über Tisch, Stuhl– und meine hellblauen Jeans. Ich weiß, dass es keine Absicht war, doch die Brühe ist erstens verdammt heiß und zweitens habe ich die Jeans heute das allererste Mal an.


  »Kannst du nicht aufpassen?!«, schnauze ich Tim an. Und während ich noch ein paar unverständliche Flüche vor mich hin zische, suche ich hektisch nach irgendetwas, das ich auf meine Jeans pressen kann. »Verdammt, ist der Kack heiß!«


  »Hey, flipp nicht gleich so aus! War doch keine Absicht!«


  Meine Augen blitzen ihn böse an. Klar, Tim ist groß. Sehr groß sogar. Bestimmt einen halben Kopf größer als die meisten Jungs seiner Klasse und mit seinen breiten Schultern der ideale Hockeyaner, trotzdem hätte er wenigstens eine Entschuldigung anbringen können! Sonst reißt er ja auch immer seine Klappe auf, gibt zu allem einen dummen Spruch ab und muss auf jeder Party mit dabei sein. Wenn ich es recht bedenke, passt er eigentlich perfekt zu Sofia. Kein Wunder, dass er seit jeher ihr Auserwählter ist – ähm– war, trifft es wohl eher. Denn seit Sevan aufgetaucht ist, hat sich ihr Herz offenbar kurzerhand umverliebt.


  ***


  Als ich heute Morgen in die Schule kam, stand keine Sofia bei den Fahrrädern. Doch dann entdeckte ich sie neben dem Treppenabsatz des Schultors. Eng an ihrer Seite: Sevan.


  Mit zögernden Schritten näherte ich mich den beiden und eines wurde mehr als deutlich: Sofia mochte ihn. In dem Moment, als ich die zwei im Blickfeld hatte, legte Sofia die Hand auf seinen Unterarm und lachte laut, als er etwas erzählte. Sie suchte seine Nähe. Und sie fand sie. Er zwinkerte ihr zu.


  Ich wollte sie in ihrer trauten Zweisamkeit nicht stören, vielleicht auch einfach mich verschonen und beschloss einen anderen Weg einzuschlagen. Doch in dieser Sekunde entdeckte mich Sevan und winkte mich zu ihnen hinüber.


  Unsicher trat ich von einem Fuß auf den anderen, winkte schließlich kurz zurück und ging schnell weiter. Nicht zuletzt deswegen, weil ich Sevan immer noch eine Antwort schuldete.


  Sofia meinte danach: »Oh, ist er nicht einfach göttlich?« Ich brauchte gar nicht zu antworten, sie sprach ohne Unterbrechung weiter. »Ich habe ihn nochmals gefragt, ob er nächstes Wochenende nicht doch mitfahren will.«


  Und ich fragte mich: Hat er nicht sowieso schon zugesagt?


  »Er will es sich nochmals überlegen und gibt mir dann bis Ende der Woche Bescheid. Hach, wäre das nicht toll, wenn er mitkommt?« Sie seufzte verträumt. »Weißt du, was total irre ist? Er wohnt in derselben Straße wie ich. In dem alten Efeuhaus.«


  Ich nickte.


  Natürlich kannte ich das Haus, aber die Vorstellung, dass die beiden vermutlich ab heute tagtäglich zusammen zur Schule kommen, fand ich nicht besonders prickelnd.


  »Und wenn er lacht, dann hat er ein ganz bezauberndes…«


  »… Grübchen in der Wange, ich weiß«, unterbrach ich ihre Schwärmerei. Den Gesichtsausdruck, den sie mir daraufhin zuwarf, ignorierte ich.


  »Du, Aurelia?« Ihre Stimme verwandelte sich. Jetzt klang sie zuckersüß und ich ahnte, was folgen würde.


  »Ja?«


  »Könntest du mir einen Gefallen tun?«


  »Vielleicht«, sagte ich achselzuckend. »Um was geht es?«


  »Könntest du nicht versuchen herauszufinden, was Sevan von mir hält?«


  Unwillkürlich blieb ich stehen. Alles in mir schrie »Neeein!«, doch mein Kopf nickte. »Klar.«


  ***


  Der heiße Kaffee, der über meine Hose läuft, reißt mich aus meiner Erinnerung und samt der braunen Brühe tropfen auch Sofias morgendliche Worte zu Boden. Innerhalb von Sekunden trieft alles. Grummelnd lange ich nach der schmutzigen Papierserviette und presse sie auf meine helle Jeans. Dabei verschmiere ich den Fleck nur noch mehr. »So ein Mist!«


  Natürlich begaffen mich alle, während ich verzweifelt versuche, den Kaffeemansch zu beseitigen. Nur Sofia ist erstaunlich schweigsam. Sie trommelt mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte herum und späht zu mir herüber.


  »Wenn du willst, kannst du dir meinen Kaffee auch noch auf die Hose schmieren, vielleicht sieht's dann richtig schick aus?« Laura grinst neckisch und holt mich auf den Boden der Tatsachen zurück.


  »Gute Idee!«, feixt Cecile und streckt mir bereits ihre Tasse unter die Nase. »Hier, ich spendiere meinen ebenfalls. Das Zeug schmeckt ohnehin wie von gestern.«


  Ich schürze die Lippen, als ich die Hose betrachte. Der feuchte Fleck sticht unangenehm ins Auge. Grässlich.


  »Nein danke, ich verzichte«, antworte ich knapp. »Die Jeans ist sowieso schon hinüber. Bringt auch nichts, selbst wenn ich mich darin wälzen würde.«


  Echt toll! Nun darf ich den Rest des Tages so rumrennen.


  Schon schrillt die Schulglocke zum Ende der Pause.


  Als wir alle zum Klassenraum hinübergehen, fängt mich Sofia ab und flüstert mir zu. »Sag, hast du schon mit Sevan geredet?«


  »Über dich?«, frage ich, obwohl ich es haargenau weiß.


  »Ja.«


  »Wann hätte ich das tun sollen?« Meine Stimme klingt gereizter als ich es will. »Während Mathe oder Bio?«


  »Schon gut, ich hab ja nur gefragt.«


  Ich schaue sie an, spüre mein Herz klopfen. Wieso soll ich das für sie tun? Was tut sie denn für mich? Sie will mir ja nicht einmal weiter bei der Suche nach Natascha helfen!


  »Sobald ich das mit Sevan erledigt habe, werde ich bei dir Bericht erstatten.« Es sollte witzig rüberkommen, aber Sofia kennt mich zu lange, als dass sie mir das abgenommen hätte.


  »Entschuldige, dass ich es gewagt habe, dich auch einmal um einen Gefallen zu bitten.« Ihre flüsternde Stimme senkt sich zu einem Zischeln, weil wir uns Laura und Nico nähern, die gerade zusammen rumalbern.


  »Nicht kitzeln«, piepst Laura, jagt den Korridor hinunter und Nico hinterher.


  »Aber keine Sorge, kommt bestimmt nie wieder vor!«, faucht Sofia mich an.


  Mein Kiefer verkrampft sich. »Oh, was musst du denn bitteschön die ganze Zeit für mich erledigen? Mir vielleicht bei der Suche nach Natascha helfen?«


  Sofias Pupillen weiten sich, nur für einen Wimpernschlag, dann zerrt sie die Tür zum Klassenraum auf, so heftig, dass sie hart an der Rückwand abprallt. »Weißt du was? Vergiss es!« Sie schaut nicht zurück, marschiert wütend ins Zimmer und knallt mir die Tür vor der Nase zu.


  Aber hallo?! Fassungslos starre ich auf die Tür. Tickt die nicht mehr richtig?! Habe ich ihr irgendwas getan? Wütend presse ich mir die Hände vors Gesicht und beiße mir auf die Unterlippe. Ich könnte schreien vor Wut!


  Auf einmal spüre ich eine Hand auf meiner Schulter.


  »Aurelia?«


  Herrn Rüters Gesicht erscheint dicht vor meinen Augen.


  »Aurelia, geht es dir nicht gut?«


  Ich spüre, wie meine Wangen glühen.


  Ob es mir nicht gut geht? Soll das ein Scherz sein? Ich halte das alles nicht mehr aus!


  »Ich muss kurz an die frische Luft«, murmle ich und stürme an ihm vorbei, hinaus auf den Hinterhof.


  Neben der Eiche rutsche ich auf den Boden in das kleine Fleckchen Gras. Es ist feucht vom Regen, doch das ist mir egal. Ich ziehe die Beine dicht an den Körper und vergrabe das Gesicht zwischen den Knien.


  Nur einen Moment alleine sein.


  Durchatmen.


  Schon höre ich Schritte.


  Sie eilen über den Kies und kommen abrupt vor mir zum Stillstand. Ich sehe nur die Füße und muss nicht lange überlegen, um zu wissen, wer vor mir steht.


  »Ist etwas passiert?«, höre ich Sevans Stimme.


  Ich schüttle stumm den Kopf und wische mir verstohlen die Tränen weg– es sind Tränen der Wut.


  Mein Herz hämmert.


  Warum muss auch ausgerechnet er zu mir rauskommen? Wieso nicht Laura oder Cecile, meinetwegen auch Sofia? Aber nein, natürlich muss es Sevan sein. Nerv!


  Ich antworte nicht, höre aber, wie er sich neben mich setzt.


  »Alles okay?«


  »Sicher doch«, tuschle ich murmelnd zwischen den Knien hindurch. Ich will nicht mit ihm reden. Nicht jetzt. Er soll mich nicht anschauen, wenn ich so verheult aussehe.


  Seine Hand greift nach meinem Arm. »So siehst du aber nicht aus.«


  »Hat dich Rüter geschickt?«


  »Spielt das eine Rolle?« Es ist keine Frage. Sevan zieht meinen Arm zu sich rüber und greift nach meiner Hand. Obwohl ich weiß, dass er nur hier ist, weil Rüter ihm das aufgetragen hat, fühlt sich die Berührung gut an. Unsere Hände ergänzen sich. Ganz so, als wären sie füreinander gemacht.


  »Also, was ist los?«


  »Nichts, ich brauche einfach frische Luft«, drücke ich mich um die Wahrheit.


  »Ach was?« Sein Blick durchbohrt mich. »Und nun nochmals. Was ist los? Es ist bestimmt nicht wegen des Flecks auf deiner Hose.«


  Ich sehe, wie seine Braue tanzt, aber mir ist nicht nach Lachen zu Mute.


  »Es geht um deine Zwillingsschwester, stimmt's?«


  »Was soll das werden? Machst du hier einen auf Psychiater oder was?« Ich schnelle empor. »Kannst du nicht einfach verschwinden? Belästige doch irgendjemand anderen. Du findest bestimmt eine, die sich von deinen bescheuerten Pseudo-Weisheiten beeindrucken lässt.«


  Dass ich dabei an Sofia denke, verschweige ich. Ich weiß, dass es unfair ist, was ich ihm an den Kopf werfe, aber die Tatsache, dass er über Natascha sprechen will und damit einen wunden Punkt trifft, macht mich wütend. Und ich will, dass auch er wütend wird. Ich will, dass er geht. Ja, ich will, dass er aufsteht und verschwindet. Mich alleine lässt. Bilde ich mir zumindest ein…


  »Entschuldige, wenn ich zu direkt war. Ich wollte dich nicht verletzen und erst recht nicht belästigen. Aber -«


  Ich verschränke die Arme vor der Brust und schnaube.


  Behutsam zupft er mich am Jackenärmel wieder zu sich runter.


  »- mit deinem Verhalten schadest du doch nur dir selbst.«


  »Wie meinst du denn das jetzt bitte?«


  »Einerseits dieses Rumgezicke, was soll das? Irgendwie passt das so gar nicht zu dir. Jaja, ich weiß, ich kenne dich nicht wirklich.« Sevan verzieht seinen Mund, scheint verlegen. »Andererseits kapselst du dich total ab. Merkst du das nicht? Du sprichst mit keinem und lehnst jegliche Hilfe ab. Und tust gerade so, als ob es in deinem Leben nur Platz gibt für die Schule -«


  »- und das Training«, falle ich ihm ins Wort.


  »Okay, okay. Verkriech dich in deiner kleinen Aurelia-Welt. Weißt du was? Ein kostenloser Rat: Selbstmitleid bringt dich nicht ans Ziel.«


  Beinahe muss ich grinsen. »Hey, ich zicke weder rum noch suhle ich mich in Selbstmitleid.«


  »Und wieso verkriechst du dich dann hier auf dem Hinterhof?«


  »Wo stellt man bitteschön deinen Pseudo-Weisheiten-Modus aus?«


  Sevan lacht. »Das ist nicht so einfach. Der schaltet sich nämlich automatisch ein, wenn er benötigt wird.«


  Ein leises Schmunzeln stielt sich in mein Gesicht.


  Sevan mustert mich. »Nochmals von vorne. Wieso bist du vorhin rausgestürmt? Es geht um Natascha oder? Also wie sieht dein Plan aus?«


  Verwirrt runzle ich meine Stirn. »Was, mein Plan?«


  »Worauf wartest du? Darauf, dass Natascha von alleine wieder auftaucht?«


  Ich blinzle, brauche einen Moment, um sein Gesagtes zu verstehen.


  Ja, worauf warte ich eigentlich?


  Plötzlich fällt mir etwas ein. »Sag mal, wie hast du von der Sache mit Natascha erfahren?«


  Sevan spielt mit dem Reißverschluss seiner Jacke. »Die Jungs im Training haben darüber gesprochen. Es beschäftigt sie– mehr als du ahnst.«


  Ich nicke ungläubig. »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich. Und ich vermute, viele von ihnen wissen einfach nicht, wie sie mit der Situation umgehen und sich dir gegenüber verhalten sollen.«


  »Sie wissen es nicht?! Ha, dass ich nicht lache! Und was ist mit mir?«


  »Na, du verkriechst dich lieber in deiner kleinen Welt!«


  »Hey!«, protestiere ich und knuffe ihn in die Seite.


  Er lacht, reibt sich theatralisch die Rippen. Dann verschränkt er die Arme hinter dem Kopf. »Was ist, erzählst du mir die ganze Geschichte?«


  »Das dauert ewig.«


  »Macht nichts. Ich habe Zeit.«


  »Stimmt nicht, die Stunde hat längst angefangen.«


  »Schon vergessen, man lebt nicht nur für die Schule.«


  Ich seufze und weiß nicht, ob ich mich über seine Hartnäckigkeit ärgern oder mich darüber freuen soll.


  Nun sehe ich, wie seine Hand vorsichtig nach meiner langt.


  »Magst du es mir erzählen?« Sein Daumen streichelt fein über meinen Handrücken.


  »Da gibt es nichts zu erzählen.« Meine Stimme klingt verärgert, dabei will ich das gar nicht. Also rede ich schnell weiter. »Das Problem ist, niemand kann sagen, was in jener Nacht passiert ist. Natascha hat mir, kurz bevor sie nach Hause kommen wollte, noch eine SMS geschickt. Die Zeitspanne, in der sie verschwunden ist, ist also nicht sehr groß. Es muss auf dem Heimweg passiert sein.« Den letzten Satz flüstere ich beinahe, weil darin so etwas Unheilvolles mitschwingt. »Oder sogar in der Nähe unseres Hauses, denn ihr Fahrrad lag neben dem Schuppen.«


  Noch nie habe ich so offen mit jemandem über Nataschas Verschwinden gesprochen. Und ich weiß auch wieso. Es fühlt sich falsch an. Als würde sie nie mehr zurückkehren.


  Meine Augen brennen verräterisch. Ich schlucke hastig, will den Schluchzer, der mir auf der Zunge liegt, herunterwürgen, aber es ist sinnlos. Ich breche in Tränen aus.


  Sevan streift mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Hey, ich habe dir meine Hilfe angeboten und das meinte ich ehrlich.« Liebevoll legt er den Arm um meine Schultern und drückt mich an sich. Und für wenige Herzschläge schließe ich meine Augen. Aber nur für kurze Zeit.


  Denn da ist etwas. Ich spüre es. Ein Hinterkopfrumoren.


  Ich schlage die Augen auf. Da steht jemand.


  Sofia. Vermutlich hat Herr Rüter sie geschickt, um nach uns zu sehen– und wie schon einmal erwähnt: Ihr Timing ist stets perfekt.


  Sie hat die Arme in die Seiten gestemmt und ihr Fuß wippt unruhig. Der Blick, den sie mir zuwirft, wirkt fremd und sagt alles.


  »Das hätte ich nicht von dir gedacht!«


  Als ich realisiere, dass Sevan mich noch immer im Arm hält, löse ich mich sofort von ihm, stehe auf und mache einen zaghaften Schritt auf sie zu.


  »Sofia, das ist -«


  Sie weicht blitzschnell zurück, so heftig, als hätte ich sie geschubst. »Lügnerin!«


  »Nein! Nein, ich habe dich nicht…«


  »Und ich blöde Kuh dachte, ich könne dir vertrauen.« Tränen schießen aus ihren Augen. »Du bist meine Freundin. Meine beste Freundin!«


  »Sofia, bitte, ich…«


  »Wie konntest du mir das antun?« Mit diesen Worten dreht sie sich um und rennt zurück ins Klassenzimmer.


  »Sofia«, rufe ich ihr nach und spüre plötzlich den Regen. Verdammter Mist! Das darf doch alles nicht wahr sein!


  »Warte! Warte doch! Du hast das völlig falsch verstanden!«


  »Hey«, sagt Sevan dicht hinter mir. »Das wird schon wieder.«


  Ich schüttle den Kopf. Dieser Tag gehört eindeutig zu jenen, die aus dem Kalender gestrichen werden müssten. Wo ist denn nur die Rückspultaste?


  »Gib ihr etwas Zeit, dann kannst du ihr alles in Ruhe erklären.«


  Seine Stimme klingt ruhig, tut gut. Und doch…


  »Wenn das so einfach wäre…«


  »Wenn du ihr wirklich wichtig bist, gibt sie dir die Chance über alles zu reden. Ansonsten bist du wohl kaum ihre beste Freundin.«


  Und da ist er schon wieder– der Pseudo-Weisheiten-Modus.


  Es hilft alles nichts. Ich weiß, dass er falsch liegt. »Doch. Wir sind Freundinnen, verstehst du? Seit dem Kindergarten.«


  In diesem Moment drängt sich die leise Ahnung in mir auf, nicht nur meinen Zwilling, sondern auch noch meine Freundin verloren zu haben. Dabei ist das alles bloß ein Missverständnis. Bin ich im falschen Film oder was?


  Zu viel Drama, Baby, definitiv zu viel Drama.


  Ich sacke auf den Boden, möchte mich verkriechen in meiner kleinen Aurelia-Welt. Eigentlich will ich doch gar nichts von Sevan. Doch, irgendwie schon.


  In diesem Moment kauert er sich vor mich hin und hebt mit seinem Finger mein Kinn an. Ich blicke auf in sein Gesicht, das mir ein aufmunterndes Lächeln zeigt. Der Kerl hat echt die schönsten Augen, die ich je gesehen hab.


  »Das wird schon wieder, wirst sehen.«


  Ich schaffe es nicht zu nicken. Dann schließe ich die Augen, um mich nicht in seinen zu verlieren. Ich kann unmöglich meiner Sehnsucht nachgeben. Nicht jetzt. Da ist kein Platz für die Achterbahn der Gefühle.


  Alles was zählt ist Natascha.


  
    7. ESMERALDA
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  Donnerstag, 6. November 2014, 16:55 Uhr


  Obwohl ich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen habe, weht mir der raue Fahrtwind die Regentropfen ins Gesicht und überzieht meine Haut mit Kälte.


  Gedankenverloren radle ich über die Straße. Die letzte Schulstunde verstrich wie im Schneckentempo. Sofia hat mich links liegen lassen und sich von mir abgewandt, sobald ich mich ihr näherte. Sie gab mir keine Chance, mich mit ihr auszusprechen. Dass ich beinahe in jeder Stunde neben ihr sitze, erleichtert es auch nicht wirklich. Aber ich will keinen Streit mit Sofia. Das ertrage ich nicht. Nicht auch das noch.


  Ich rausche um die Kurve und Regenwasser spritzt hoch, als ich noch heftiger in die Pedale trete. Was soll's! Meine Hose ist eh ruiniert, da machen die paar Spritzer Dreckwasser auch nichts mehr aus.


  Noch immer wirbeln meine Gedanken. Ich muss mich beruhigen. Tief durchatmen. Ein. Aus. Ein und wieder aus.


  Mit einer Hand durchwühle ich meine Jackentasche nach dem Handy samt Kopfhörern, stecke mir einen Stöpsel ins Ohr und drücke auf Play.


  Jason Mraz trällert… I won't give up on us…


  Ich lache tonlos. Klar!


  Ich mag die Musik nicht mehr hören! Mit einem Ruck zerre ich mir den Stöpsel wieder raus.


  Regentropfen prasseln auf das Fahrrad und mein Gesicht. Sie zerfließen ineinander und der Fahrtwind treibt sie als kleine Rinnsale über das Metall des Lenkers und meine Finger.


  Die Kälte tut gut. Gierig atme ich die kalte Luft ein.


  Trotzdem vermag sie die pochenden Fragen nicht zu vertreiben, nein, die treiben mich hitzig an.


  Was ist hier nur los?


  Nicht nur wegen Sofia. Mein ganzes Leben. Alles, was mir wichtig ist, wird zerstört. Als säße ich in einem Glashaus, welches bereits einem heftigen Steinschlag standhalten musste. Dieser hinterließ jedoch Spuren. Immer mehr Risse kriechen über die zerbrechliche Oberfläche, verästeln sich und das Glashaus droht jeden Augenblick zu zerspringen.


  Müde biege ich von der Straße ab.


  Ich wische mir mit dem Jackenärmel über die Augen und blinzle einige Male, weil der Regen mir die Sicht raubt. Ich sehe kaum, was an mir vorüberzieht. Häuser. Straßen. Autos. Zwar nehme ich es wahr, doch meine Gedanken sind ganz woanders.


  Ich habe gewusst, dass Sofia ein Auge auf Sevan geworfen hat. Auch wenn sie nichts dergleichen gesagt hat, aber wie sie von ihm gesprochen hat, ihr Lachen, wenn er in ihrer Nähe stand. Alles Hinweise, die eine beste Freundin zu deuten versteht. Deshalb hat mich ihre Bitte nicht überrascht. Und ich wollte ihr den Gefallen ja auch tun. Doch hätte Sofia nicht merken müssen, dass Sevan mir ebenfalls…


  Selbst in meinen Gedanken unterbreche ich mich. Ich kann diese Gefühle nicht zulassen. Nicht jetzt. Der Zeitpunkt, sich zu verlieben, könnte nicht unpassender sein. Ich muss erst das mit Natascha auf die Reihe kriegen.


  Unmerklich schüttle ich den Kopf. Leider lassen sich die Bilder in meinem Innern nicht auf diese Weise abschütteln.


  Das Hinterkopfrumoren. Sofias Blick. Das Lodern in ihren Augen. Ein Blick voller Verachtung. Nicht wie Freundinnen, sondern wie Feindinnen. Und die hasserfüllten Tränen flogen wie Pfeilspitzen von ihren dichten Wimpern.


  Dabei hat sie das total missverstanden. Vermutlich denkt sie, ich hätte mich an ihn rangeschmissen. Aber verdammt noch mal, mein Zwilling ist verschwunden. Und Sevan wollte mich trösten. Das war alles. Schnallt sie das denn nicht?


  Klar, ich kann mir denken, wie das auf sie gewirkt haben muss. Die Schulstunde hatte längst begonnen und ausgerechnet sie wurde geschickt, um uns zu suchen. Und sie fand uns. Ich in seinen Armen… und es hat sich gut angefühlt. Um ehrlich zu sein, viel zu gut!


  Die Bremsen quietschen laut, als ich anhalte. Frustriert steige ich ab, öffne das Gartentor, schnappe meine Schultasche und stelle mein Rad in den Schuppen.


  Mit einem gewagten Sprung weiche ich einer riesigen Pfütze aus, während ich die wenigen Schritte bis zum Haus durch strömenden Regen laufe.


  Mit dem Plätschern des Regens kehrt die Erinnerung an Sofias letztes Wort zurück. Ein Wort, das schmerzt.


  Lügnerin!


  Es hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack. Aber sie ist meine Freundin und trotz allem habe ich Sofia gern. Selbst wenn sie egoistisch, selbstverliebt und unglaublich anstrengend sein kann– zumindest in letzter Zeit -, sie bleibt doch meine Freundin. Deshalb muss ich diesen Streit aus der Welt schaffen. Dass sie sich ausgerechnet in Sevan verliebt hat, einen Typen, der auch mir gefällt, das kam in all den Jahren noch kein einziges Mal vor. Allerdings kann ich sehr gut nachvollziehen, wieso Sofia in Sevans Gegenwart Herzflattern bekommt. Nach dem heutigen Zwischenfall erst recht.


  Ich eile ins Treppenhaus, erklimme die letzten Stufen.


  Die Wohnung liegt dunkel und still vor mir und augenblicklich verstärkt sich die Beklemmung in meiner Brust. Selbst in solch scheinbar belanglosen Momenten wie dem Nachhausekommen fehlt Natascha.


  Die Einsamkeit erdrückt mich.


  Gerade als meine Hand nach dem Lichtschalter tastet, schrillt das Telefon.


  Ich zucke zusammen.


  Meine Finger greifen nach dem Apparat, stoßen heftig gegen die Kanten des Schuhschranks – Autsch! – und tasten ins Leere.


  Wieder schrillt es.


  Dann endlich halte ich das Telefon in den Händen.


  »Aurelia Seidel.«


  »Hey, Kleine, ich bin es.«


  »Hallo Papa, was gibt's?«


  »Gut, das du zu Hause bist. Ich hab schon mehrmals versucht dich auf dem Handy zu erreichen, weil ich dich kurz wissen lassen wollte, dass ich mich leider etwas verspäte.«


  »Kein Problem, ich komm schon klar.«


  »Ich weiß, ich weiß. Du bist praktisch schon erwachsen«, stichelt er und spricht schnell weiter, als er hört, wie ich scharf die Luft einziehe. »Ich habe Herrn Küllmer noch Bescheid gegeben, dass du alleine bist.«


  Ich seufze. Herr Küllmer ist ein Pensionär, der in der Wohnung unter uns wohnt. Der erste Eindruck lässt ihn etwas mürrisch erscheinen, aber eigentlich ist er ganz nett. Als wir noch kleiner waren, hat er Natascha und mir immer Süßigkeiten zugesteckt. Aber ich bin wirklich kein Kleinkind mehr und Papas Überfürsorglichkeit geht mir tierisch auf den Senkel.


  »Papa, echt, das ist…«


  Er lässt mich nicht ausreden. »In spätestens zwei Stunden bin ich zu Hause, versprochen.«


  »Okay.«


  »Bis später.«


  Ich stelle das Telefon zurück, schmeiße die Schultasche in die Ecke, streife mir die durchnässten Turnschuhe ab und schäle mich mühsam aus der feuchten Jacke. Dann flitze ich in mein Zimmer, um die ungemütlichen Klamotten loszuwerden. Alles klebt an mir.


  Für eine Minute oder zwei setze ich mich auf die Bettkante und starre gedankenverloren in den Korridor. Ein gedämpfter Lichtstrahl fällt auf Nataschas Zimmertür. Seit der ersten Klasse zieren die bonbonbunten Holzbuchstaben in Form ihres Namens den Eingang zu ihrem Reich. Nur das »S« baumelt verkehrt herum nach unten.


  Hin und wieder schleiche ich mich in ihr Zimmer, setze mich auf den Boden oder an den Schreibtisch. Nehme einen Pulli aus dem Schrank, rieche daran und versuche sie wahrzunehmen.


  Es schmerzt. Es schmerzt so sehr, nicht zu wissen, was mit ihr passiert ist.


  Auch jetzt.


  Ich reiße meinen Blick davon los und schaue aus dem Fenster. Die alte Birke mit ihren knorrigen Ästen, die bereits die Scheiben berühren, sieht in der Dämmerung aus wie eine gewaltige Vogelscheuche.


  Nein, keine Vogelscheuche. Das ist Esmeralda.


  Den Namen gaben Natascha und ich ihr, als wir hier hergezogen sind. Wir haben sie getauft, weil sie wie eine Wächterin vor meinem Fester steht. Nun bewegt sie ihre Skelettäste im Wind. Hin und her. Scheint auf mich zuzukommen, als möchte sie mich in ihre knochigen Arme schließen.


  Ein Schauer läuft mir über den Rücken.


  Jetzt spinn nicht gleich rum, Aurelia!


  Ich springe auf die Füße.


  Mit wenigen Handgriffen ziehe ich mir eine trockene– und vor allem fleckenfreie – Schlabberhose über, dann Socken und ich greife eben zum Shirt, als mich ein aufdringliches Geräusch aufhorchen lässt. Es entlockt mir ein Schmunzeln.


  Schnell schlüpfe ich ins Oberteil und bin mit wenigen Schritten in der Küche.


  »Hey, du alter Gauner.«


  Faros Maunzen begrüßt mich.


  »Hast du wieder versucht, den Kühlschrank aufzukriegen?«


  Sein Miauen verändert sich, weil sich meine Hand dem Kühlschrank nähert. »Teilen wir uns den Rest der Milch?«


  Er schaut mich mit seinen großen Kulleraugen an.


  »Eindeutig ein Ja«, grinse ich.


  Als ich ihm gerade einen Schluck in seinen Napf füllen möchte, schrecke ich zusammen, denn irgendwo schlägt ein Rollladen gegen die Hausmauer. Oder vielleicht das Schuppentor?


  Ich halte inne. Habe ich das Tor nicht geschlossen?


  Wieder maunzt Faro.


  »Jaja, ich mach ja schon«, sage ich beschwichtigend und gieße ihm die Milch ein. »Dir ist klar, dass du davon Dünnpfiff bekommst?«


  Faro beachtet mich nicht weiter und macht sich gierig über die Milch her.


  »Du führst ein Herrenleben, weißt du das? Dich interessiert es nicht, was um dich herum passiert. Noch weniger, was die Zweibeiner für Problemchen haben. Für dich gibt es nur dich und dein Reich.«


  Auch mein Geplapper ist ihm schnurzpiepegal. Er schaut nicht einmal auf.


  »Tja, Katze müsste man sein. Ein Schluck Milch und die Welt ist wieder in Ordnung. Nur ist das Menschenleben nicht ganz so einfach gestrickt.« Ich seufze schwer.


  Faro leckt die letzten Tropfen aus seinem Napf, schmatzt laut, setzt sich majestätisch hin und wischt sich mit der Pfote über den Kopf.


  »Irgendwie beneide ich dich.«


  Jetzt schaut er mich doch an. Entweder meint er: »Ich will noch mehr«, oder »Versteh ich vollkommen. Kater sein ist so cool.« Wer weiß das schon so genau.


  »Ach Faro, wenn ich doch nur wüsste, was ich tun soll?«


  Er blinzelt.


  »Die Augen zusammenkneifen? Etwas Besseres fällt dir nicht ein?« Ich stöhne. »Oh Mann, ey! Jetzt frage ich schon meinen Kater um Rat. Wie verzweifelt muss man sein?!«


  Wieder ein Scheppern.


  Hab ich etwa das Gartentor offengelassen? Oder kommt Papa schon nach Hause?


  Ich warte.


  Alles ist ruhig.


  »Und offenbar verliere ich auch noch meinen Verstand.«


  Kopfschüttelnd hole ich die Schultasche aus dem Flur, verdränge das mulmige Gefühl im Magen, setze mich an meinen Schreibtisch und mache Hausaufgaben.


  Mathe ist schnell erledigt. Weiter geht's mit Biologie. Lustlos blättere ich die Aufgabe durch. Genetik und Vererbung.


  Die Minuten verstreichen. Über den Dämmerhimmel schieben sich immer dunklere Wolken und es gelingt mir einfach nicht, mich zu konzentrieren.


  Und dann… wieder dieses Geräusch.


  Ich erschrecke mich halb zu Tode, als eine Windböe Esmeraldas Äste heftig gegen mein Fenster weht.


  Wie eine Warnung.


  Ich schaue hinaus.


  Nichts.


  Was habe ich denn erwartet?


  »Das ist nur der Wind«, höre ich mich mit gehetzter Stimme sagen.


  Angestrengt versuche ich mich wieder auf den Text zu konzentrieren, der vor mir liegt. Keine Ahnung, wie oft ich den ersten Abschnitt schon gelesen habe. Es bringt nichts, ich verstehe eh kein einziges Wort.


  Wieder klopft Esmeralda an die Scheibe und ich schreie auf. Der Wind belästigt die Zweige, als möchte er sie in die Enge treiben. Plötzlich scheint auch der Raum um mich herum enger zu werden. Die Wände wandern auf mich zu. Mit jedem Atemzug.


  Selten habe ich mir meine Eltern mehr herbeigewünscht. Und das mit bald achtzehn Jahren!


  Wieso muss Papa ausgerechnet heute länger arbeiten?


  Mit einem Mal bin ich sicher, etwas gesehen zu haben.


  Verängstigt winde ich mich aus meinem Stuhl und mache einen Schritt, öffne das Fenster und spähe hinaus.


  Zum Gartentor. Es ist geschlossen.


  Mein Blick gleitet weiter, über die Straße. Nichts.


  Ich habe mich geirrt. Alles, was ich höre, sind Regentropfen, die auf dem Fensterbrett aufschlagen.


  Alles okay. Meine Nerven liegen blank. Dazu mein Schlafmanko. Mehr nicht.


  Dann höre ich etwas anderes. Schnell mache ich das Fenster zu. Ein Knurren – es kommt nicht etwa von Faro, sondern von meinem Magen.


  »Ach, für die Bioaufgabe habe ich auch morgen noch Zeit«, murmle ich, schlage das Buch zu und stopfe es, samt dem restlichen Kram, wieder in die Schultasche.


  Dann gehe ich in die Küche rüber, um eine Kleinigkeit zu essen. Und während ich mir eine Scheibe Brot abschneide, streicht Faro unruhig um meine Beine.


  »Tut mir leid, die Milch ist alle.«


  Er maunzt nicht. Nicht einmal, als ich den Kühlschrank öffne, um die Butter rauszuholen.


  Irgendwas stimmt hier nicht.


  Für eine Weile verharre ich, lausche dem Regen.


  Mein Herz hämmert, hämmert immer heftiger.


  Nur langsam löse ich mich vom Kühlschrank, schaue durch das schmale Küchenfenster in den schwarzgrauen Himmel.


  Und da sehe ich es.


  Einen Schatten. Verdammt nah an unserem Haus huscht eine Gestalt über die Straße.


  Mir stockt der Atem.


  Das Messer fällt klirrend auf den Fußboden.


  Blindlings taste ich danach, lege es mit zitternden Händen auf den Tisch zurück und gehe ans Küchenfenster.


  Kein Schatten. Keine Gestalt. Sie ist verschwunden.


  Ich habe mich getäuscht.


  Bestimmt nur ein Fußgänger. So wird es sein. Ein Fußgänger, der durch den Regen hetzte.


  Eine Weile stehe ich einfach nur da.


  Mein Herzschlag beruhigt sich allmählich, genau wie Faro.


  Irgendwann beginne ich zu essen. Es tut gut.


  Die Gedanken wandern zu meinem Zwilling. Natascha wäre nicht so ein Feigling wie ich. Nein, sie weiß immer, was zu tun ist. Das gilt auch für den Umgang mit Sofia. Solche Streitereien hat sie im Handumdrehen geklärt. Ihr würde Sofia zuhören, sie nicht ignorieren.


  Auf einmal verspüre ich das dringende Verlangen mit jemandem zu reden. Aber mit wem? Laura? Cecile? Oder vielleicht doch Sofia?


  Es gäbe noch jemanden – Sevan.


  Ich gehe in den Flur und hole mein Handy aus der Jackentasche. Wenn irgendwer Bescheid weiß über Sofia und mich, dann Laura. Eigentlich könnte ich kurz zu ihr rüberradeln, denn das alte Häuschen ihrer Oma liegt direkt am Waldrand und ist nicht weit von hier. Ich überlege nur eine Sekunde. Bei dem Hundewetter fällt die Wahl zugunsten des Handys aus.


  Ich wähle ihre Nummer.


  Es klingelt.


  Einmal… Zweimal… Dreimal…


  Kein Scheppern draußen. Alles ist ruhig. Und alles bleibt ruhig.


  Es klingelt immer noch. Ich überlege schon, wieder aufzulegen – Siebenmal… Achtmal…– als endlich jemand abhebt.


  »Aurelia?« Lauras Stimme klingt gestresst. Hab ich sie bei irgendwas gestört?


  »Hallo Laura«, sage ich, schnappe meine Bettdecke, ziehe die Beine eng an meinen Körper und kuschle mich in die Ecke des Betts.


  »Du bist nach der Schule so schnell verschwunden und im Training warst du auch nicht. Geht es dir gut?« Jetzt wirkt Laura besorgt.


  »Es geht so. Wie geht es deinem Herzen und der Liebe?« Ein Thema, bei dem meine Freundin immer ins Schwärmen gerät.


  »Er hat mich fast bis nach Hause begleitet. Hach! Und letzte Nacht habe ich sogar von ihm geträumt.«


  Mit ihm meint sie natürlich Nico.


  Wie sie jetzt so verträumt seufzt. Glücklich und total verliebt. Gerade Laura, die so viel Schlimmes durchmachen musste. Ja, sie hat es mehr als verdient, ein wenig Glück zu finden.


  »Was du nicht sagst«, grinse ich. »Ich hoffe doch, es war ein zauberhaft schöner Traum?«


  »Und wie! Dort hat er mich geküsst.« Laura kichert.


  »Und?«


  »Verleiht Flügel.«


  »Dann binde dich irgendwo fest! Nicht dass du in deiner Traumwelt davonfliegst.«


  Wieder kichert sie. Es klingt so unbeschwert.


  Für eine Weile schweigen wir. Und in diesem Moment wirkt das Plätschern des Regens echt unheimlich.


  »Also, raus mit der Sprache. Was verschafft mir die Ehre?«, höre ich Laura fragen.


  Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass sie nicht allein ist. Ist Sofia bei ihr? Die wird bereits mit ihr über mich geredet haben.


  »Hast du mit Sofia gesprochen?«


  »Wegen eures Streits in der Schule?«


  »Ja.«


  Plötzlich glaube ich draußen wieder was zu hören. Kein Scheppern. Viel eher ein Heulen.


  Ich ziehe meine Beine aus der Bettdecke, richte mich auf und horche.


  Vermutlich nur das Säuseln des Winds.


  »Sofia hat mir davon erzählt.«


  »Und, was meinte sie?«, will ich wissen und höre dennoch nur mit halbem Ohr hin.


  Da ist es wieder. Irgendwas ist da draußen.


  Offenbar hat Laura weitergesprochen, denn sie fragt: »Aurelia? Bist du noch da?«


  »Jaja, ich bin noch da. Ich glaubte irgendwas gehört zu haben, aber… Ach, egal. Was hast du gesagt?«


  »Was ist denn geschehen?«


  »Sofia hat mich um einen Gefallen gebeten, wegen Sevan.«


  »Und weiter?«


  »Als er mich heute getröstet hat, hat sie das mitbekommen und natürlich völlig missverstanden. Sie denkt nun, ich will was von ihm.«


  »Und?«


  »Was?«


  »Willst du?«


  »Nein!«, sage ich empört. Und ich muss gestehen, vielleicht ist meine Reaktion etwas zu heftig.


  »Findest du ihn heiß?«


  Ich seufze. Sofort spüre ich wieder seine Berührung. Das Gefühl. Das Kribbeln. Es hat sich gut angefühlt. Verdammt gut. Doch gleichzeitig befürchte ich, dass Laura nicht alleine ist. Vermutlich steht Sofia direkt hinter ihr und hört mein Gespräch mit an.


  Oh Mann, das wäre mal wieder typisch für mich. Ich bin doch so ein naiver Trottel!


  Aber eigentlich würde so ein Verhalten nicht zu Laura passen.


  »Ja oder nein?«, hakt Laura nach.


  »Er ist gerade erst hergezogen.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Ja, schon. Aber…«


  Das säuselnde Heulen wird lauter. Der Wind trägt es zum Fenster. So unheimlich.


  Faro reißt die Augen auf und die Pupillen fressen jedes bisschen Farbe seiner Katzenaugen.


  Ich spüre, wie sich meine Härchen im Nacken aufstellen, so als wollen sie mir etwas sagen. Nur was?


  »Aber du stehst doch sicher auf irgendeinen Typ?«, klingt Lauras Stimme durchs Telefon. Ich höre es nicht. Ich schaue nach draußen. Die Nacht ist hereingebrochen. Alles ist finster. Und trotzdem weiß ich es– irgendwas ist da draußen.


  »Aurelia?«


  Mein Herz klopft. Der Regen trommelt.


  »Hallo Aurelia, hörst du mich?« Der leicht genervte Unterton entgeht mir keineswegs.


  »Sorry Laura, was hast du gesagt?«, frage ich und wende mich vom Fenster ab.


  »Ich möchte wissen, wer denn dein Traumtyp ist?«


  Schon wieder dieses Gefühl, dass da jemand bei ihr ist.


  »Keiner«, lüge ich und sage das mit solch einer festen Stimme, dass ich selbst erstaunt bin, wie überzeugt das klingt.


  »Schade. Hach, es ist echt das schönste Gefühl und ich bin so verliebt in Nico.«


  Das ist ein offenes Geheimnis. Schon am ersten Tag, an dem Laura zu uns in die Schule kam, hat sie sich abgöttisch in Nico verliebt. Meist gibt es bei ihr kein anderes Thema. Und jetzt scheint sich endlich mal etwas zu tun zwischen den beiden. Wurde auch höchste Zeit.


  »Also, was ist jetzt mit dir und Sofia?«, holen mich Lauras Worte zurück zu meinem eigentlichen Problem. »Weshalb erklärst du ihr nicht einfach, dass du kein Interesse an Sevan hast? Dann ist alles wieder gut. Oder soll ich mal mit ihr reden?«


  »Hm. Vielleicht.«


  Es blitzt durch die Nacht.


  Grelles Licht.


  Es flackert.


  Ich wirble herum.


  Verdammt, was ist da draußen los? Ich kneife meine Augen zusammen, starre in den Nachthimmel. Plötzlich höre ich es laut und deutlich.


  Sirenen.


  Ich lasse beinahe das Telefon fallen. Weiß es sofort, als ich in diese wütende Wolkenwand schaue, den Regen höre und das zuckende Licht sehe.


  Blaulicht.


  Einen Atemzug lang steht die Welt still.


  Und dann renne ich los. Das Handy ans Ohr gepresst, zerre ich die Haustür auf, jage durchs Treppenhaus, in Socken und Schlabberhose, hinaus in die Nacht.


  »Aurelia? Bist du noch dran?«


  »Laura? Da ist…«, stammle ich atemlos.


  Meine Socken sind klatschnass. Aber das ist mir egal, ich renne über die Straße, sehe das blitzende Blaulicht immer deutlicher.


  Fast bin ich da.


  »Was ist denn los?«


  »Es ist etwas passiert«, keuche ich, schlucke mühsam. Doch Laura unterbricht mich.


  »Warte kurz, Patrizia will etwas sagen, scheint furchtbar wichtig zu sein.«


  Ich lausche, höre nichts.


  Gehe die letzten Schritte.


  Überall Menschen.


  Hände, die mich zurückhalten.


  Die Sirenen sind verstummt, nur das Licht flackert.


  Ein. Aus. Ein und wieder aus.


  Dann ein Schrei.


  Niemand kann ihn hören. Nur ich.


  »Neeeeeein!«


  Es ist Laura.


  Sie weiß es. Sie weiß, wer da am Boden liegt.


  »Nein, nein! Bitte nicht! Das darf nicht wahr sein! Bitte nicht, Patrizia! Sag mir, dass das nicht stimmt…« Laura wimmert und schreit.


  Plötzlich ein Knacken. Die Leitung ist tot.


  Ich lasse meinen Arm sinken, stiere auf den Boden. Ich merke nicht, wie die Menschen ringsum auf mich einreden, verstehe auch nicht, was sie sagen.


  Schwarz wie Pech sickert die Flüssigkeit auf den Asphalt. Doch ich weiß, dass meine Augen sich täuschen. Die Flüssigkeit ist nicht schwarz. Sondern blutrot.


  Ich sehe die blutverschmierte Jacke. Die kalten Augen, die mich anstarren. So leer. Und leblos. Ein halb geöffneter Mund. Blutige Spuren auf Hals, Brust und Bauch. Als ich die aufklaffenden Stichwunden sehe, werde ich beinahe ohnmächtig.


  Es ist still. Ekelhaft still.


  Nico ist tot.
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  Eigentlich wollte ich gerade die Eishalle verlassen, aber da sehe ich plötzlich Isolde vor der Umkleide.


  Wie angewurzelt bleibe ich stehen.


  Sie reibt sich mit der Hand müde über die Stirn. Ihre Augen sind zu und sie holt tief Luft. Irgendwie wirkt sie gar nicht wie sonst.


  Auf einmal sehe ich diese Frau mit anderen Augen. Sie scheint verletzlich. Keine stahlharte Körperhaltung, keine eiserne Maske, keine Strenge um den Mund. Selbst ihre feinen Gesichtszüge sind verschwunden.


  Vermutlich wegen Nico.


  Kein Wunder: Seit seinem Tod ist noch nicht mal ein Tag vergangen.


  Es hat mich eine gehörige Portion Überwindung gekostet, nach der Schule zum Training zu fahren. Aber noch schlimmer wäre es, jetzt zu Hause zu sitzen. Allein mit diesen Gefühlen. Der Schock sitzt tief.


  Er zeichnete sich auch in den Gesichtern auf dem Schulhof ab, alles wurde von einem dumpfen Murmeln beherrscht. Selbst Tim bekam keinen lockeren Spruch über die Lippen, geknickt lief er umher.


  Und Laura? Ein knappes Hallo, mehr nicht. Ich wusste gar nicht, was ich ihr sagen sollte. So deprimiert hatte ich sie noch nie erlebt.


  Und da Sofia und ich immer noch nicht miteinander sprachen, konnte ich nur schwer einschätzen, ob sie wegen Nico so schweigsam war oder es lediglich die Geschichte mit mir und Sevan betraf.– Vermutlich das zweite.


  Tja und nun Isolde. Ihr traue ich eigentlich alles zu.


  Nächsten Donnerstag ist die Beerdigung, der reinste Horror und ich kann dieses Bild nicht vergessen.


  Wieso bin ich nur hingerannt?


  Eine sinnlose Frage.


  Ich weiß ganz genau, weshalb. Die Angst, die mich überkam, trieb mich an. Die Angst um Natascha. Und sie ist jetzt präsenter als jemals zuvor.


  Was, wenn Natascha demselben Killer in die Finger geraten ist? Vielleicht treibt hier ein Wahnsinniger sein Unwesen? Ich meine, ist es Zufall, dass sowohl mein Zwilling als auch Nico auf dieselbe Schule gehen, mal ganz zu schweigen von dem gemeinsamen Hobby?


  Immer wieder komme ich zu dem gleichen Verdacht, dass Isolde hinter all dem steckt. Ich sehe sie vor mir, mit dem Messer in der Hand, wie sie Nico hinterrücks anfällt und kaltblütig ermordet. Irgendwie passt die Rolle des Serienkillers zu dieser Frau mit den eiskalten Augen.– Dachte ich. Bis eben.


  Jetzt kommen mir Zweifel. Diese Isolde hier ist mir fremd. Ihre eiserne Disziplin scheint abgefallen zu sein, ganz so, als wäre sie innerhalb weniger Stunden gealtert.


  Etliche Male hat der Mörder zugestochen. In Brust, Bauch und Hals. Und Nicos Augen stierten mich an. Nein, durch mich hindurch. Starrten ins Leere. So voller Entsetzen. Und sobald ich meine Augen schließe, sehe ich es.


  All das Blut. Nicos Blut, das mit dem Regen zerfloss.


  Was sah er, bevor sein Herz den Todeskampf verlor?


  Isolde? Nein, vermutlich jemand anderen.


  Und da ist noch eine Sache, die mir nicht aus dem Kopf will. Der Mord geschah ganz in der Nähe meines Zuhauses. Was hat das zu bedeuten? Hatte diese Gestalt, die ich über die Straße hetzen sah, etwas damit zu tun?


  Vielleicht hätte ich Nico retten können.


  Dieser Gedanke ist unerträglich.


  Wieso habe ich gestern Abend nichts bemerkt? Nicht genauer hingeschaut?


  Doch am schlimmsten ist es, in den Zeitungen die Berichte zu lesen. Diese überschlagen sich. Die einen sprechen von dem Mörder, der aus dem Hinterhalt zuschlägt. Andere mutmaßen eine Verbindung zu Nataschas Verschwinden.


  Die Polizei befragte uns heute Morgen wieder. Natürlich jetzt erst recht, da doch noch nicht einmal Nataschas Verschwinden aufgeklärt ist.


  Ich wurde das Gefühl nicht los, dass die Kripo jemanden verdächtigt. Auf ihrer Stirn prangte die Frage: Wer von euch ist der Mörder?


  Einer von uns? Bei dem Gedanken wird mir schlecht. Vermutlich seh ich genauso alt aus wie Isolde.


  Der Vereinsausflug wurde sofort abgesagt, sämtliches Training für eine Weile als freiwillig erklärt. Kaum einer hat sich blicken lassen und ich kann es ihnen nicht mal verübeln.


  Eingehend betrachte ich Isoldes Gestalt. Sie steht einfach nur da, ungerührt.


  Ein Gefühl, das ich nicht fassen kann, regt sich in meiner Brust. Etwas, das ich mir niemals vorstellen konnte. Mitleid und Isolde. Ja, so ist es. Isolde tut mir leid.


  Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?!


  Am liebsten hätte ich mir wieder mal eine saftige Ohrfeige verpasst.


  Das ist Isolde! DIE Isolde!


  Ich gehe einen Schritt auf sie zu. »Alles in Ordnung?«


  Sie zuckt erschrocken zusammen und blinzelt einige Male.


  »Was willst du denn noch hier? Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«


  Augenblicklich findet die Härte in ihr Gesicht zurück, die Körperhaltung strafft sich und der prüfende Blick bleibt an meinem Shirt hängen. Ich ahne, was kommt, stelle mich innerlich schon auf den Rüffel ein.


  »Ist das da etwa ein Loch in deinem Shirt?«


  Heute habe ich zwar keinen Kaffee verschüttet, dafür bin ich an der Tischkante hängengeblieben, als mich Isoldes Vorzeigetöchterchen vom Platz verscheucht hat.


  Eigentlich habe ich gehofft, dass Sofia durch Nicos Tod wachgerüttelt wird. Als sie dann beim Mittagessen ihre Tasche demonstrativ auf dem freien Stuhl neben sich platzierte und mich mit den Worten: »Setz dich bloß nicht neben mich!«, anfauchte, war der Fall klar. Sie hat mich von ihrer Freundesliste gestrichen!


  Tja, was soll ich sagen. Ich habe die Nase gestrichen voll. Mir reicht's! Soll sie sich jemand anderen suchen, den sie rumschikanieren kann.


  Cecile fiel es bedeutend schwerer. Ihr Gesichtsausdruck schwankte zischen entschuldigend und bemitleidend.


  Und Laura? Keine Ahnung, ob sie davon überhaupt etwas mitbekommen hat. Sie war den ganzen Tag kaum ansprechbar und sah echt beschissen aus. Verheulte Augen, eingefallene Wangen und die Haut so blass, dass man Angst bekam. Doch wie immer war sie nett zu allen.


  An ihr werde ich den Streit zwischen mir und Sofia gewiss nicht auslassen, die hat echt schon genug Probleme und Kummer.


  »Mädchen«, sagt Isolde. Und wie sie jetzt verächtlich den Kopf schüttelt. »Du musst wirklich lernen, etwas mehr auf dein äußeres Erscheinungsbild zu achten.«


  Oh ja! Willkommen zurück, Isolde!, denke ich sarkastisch und jegliches Mitleid zerplatzt wie eine Seifenblase.


  Ich lasse Isolde wortlos stehen, marschiere zum Ausgang, als ich erkenne, wer da draußen steht. Schnell weiche ich zurück. Hoffentlich haben sie mich nicht gesehen.


  Sofia hockt auf dem Fahrrad und Sevan stützt sich mit den Ellbogen auf ihrem Lenker ab.


  Schon wieder diese Vertrautheit zwischen den beiden– sie versetzt mir einen Stich.


  Vor allem, weil Sevan mich heute keines Blickes gewürdigt hat. Ich frage mich, was mit ihm los ist? Ich habe ihm nichts getan. Gestern war er noch so nett, hilfsbereit und wollte unbedingt wissen, was mit Natascha los ist. Und dann gebe ich mir einen Ruck, schütte ihm mein Herz aus. Und wozu? Dass er mich anschließend ignorieren kann?


  Ich verstehe das nicht. Aber jetzt, wo ich die beiden so zusammen sehe, kann ich eins und eins zusammenzählen.


  Ja, auch Sofia hat mich permanent geschnitten, mich behandelt, als wäre ich nicht existent. Kann das noch Zufall sein?


  Mit meinem Fuß drücke ich die Tür einen Spalt auf, presse meinen Körper an die Wand, so dass sie mich nicht sehen können und lausche.


  »Ist das dein Ernst?«, höre ich jetzt Sevan fragen. Er seufzt laut und ich kann förmlich sehen, wie er Sofia zärtlich über die Arme streicht, während er sie liebreizend anlächelt.


  Blödes Kopfkino!


  Sofia schweigt.


  »Wie kommst du darauf?«, fragt er weiter.


  Wie sanft seine Stimme klingt.


  Er ist in sie verliebt… Der Gedanke hat die Wirkung eines Faustschlags. Was ist nur mit mir los?


  »Überleg doch mal.«


  »Weißt du, was das bedeutet?«


  »Ja klar, das weiß ich.«


  »Vielleicht war es auch Zufall.«


  Wieder dieses Schweigen.


  Sind sie sich jetzt in die Arme gefallen? Ich muss jetzt einfach wissen, was sie tun.


  Langsam bewege ich meinen Kopf weiter nach rechts. Vor lauter Aufregung halte ich den Atem an. Nur noch ein winziges Stückchen. Aber ich schaffe es nicht ganz, Sevan redet bereits weiter.


  »Okay, ich gebe zu, es ist schon eigenartig. Ich meine, was wollte Nico dort?«


  »Eben.«


  Ich presse mich eng an die Wand, schiebe mich ein kleines Stück weiter nach vorne, damit ich durch den Türspalt spähen kann, aber dann verharre ich reglos.– Obwohl ich zu gerne gesehen hätte, was die beiden treiben. Vermutlich schmachtende Blicke austauschen?


  »Vielleicht liegt die Antwort klar auf der Hand. Ich meine, Natascha ist verschwunden und Nico ist tot.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Sofias Stimme senkt sich und ich habe Mühe ihren Worten zu folgen. »Was, wenn Natascha gar nicht verschwunden ist?«


  Ich schnappe nach Luft.


  »Red keinen Scheiß!«


  Nun kann ich es mir nicht länger verkneifen und spähe vorsichtig um die Ecke und in diesem Moment fliegt Sofias Haarpracht in einer gekonnten Bewegung zur Seite. Dann vergräbt sie ihre Finger darin, greift eine Strähne heraus und spielt damit, ehe sie die Wimpern klimpern lässt und weiterspricht.


  »Hast du nicht schon mal daran gedacht? Es wäre doch möglich, dass Natascha ihr Verschwinden nur inszeniert hat?«


  »Und für was?«


  Ja, das möchte ich auch gern wissen, du miese Schlange!


  »Das scheint mir echt sehr weit hergeholt«, meint Sevan weiter.


  »Glaub doch, was du willst. Aurelia ist vermutlich auch darin verwickelt. Sie ist nicht so ein Engel, wie sie den Anschein erweckt.«


  Boah! Du hinterhältiges Biest!


  Ich muss mich zusammenreißen, um nicht rauszustürmen und Sofia an die Gurgel zu springen. Zu gerne hätte ich Sevans Antwort gehört, aber in diesem Moment tippt mir jemand auf die Schulter.


  »Aurelia?«


  Ich zucke erschrocken zusammen, wirble herum.


  Es ist Laura. Ich habe sie gar nicht kommen hören.


  »Laura, was ist denn?«


  »Ich muss mit dir reden.« Sie sieht blass aus.


  »Stimmt was nicht?«


  Laura wirkt nervös. Plötzlich hallen Schritte durch den Flur. Wenige Augenblicke später erscheint Tim.


  Laura schaut mich nochmals kurz an und verschwindet nach draußen.


  So kenne ich sie gar nicht. So beunruhigt, fast verängstigt.


  Tim scheint genauso überrascht wie ich. Er sieht ihr nach, fährt sich mit den Händen übers Gesicht und als er sich wieder mir zuwendet, verziehen sich seine Mundwinkel.


  »Und, wie geht’s dir so?«


  Ich zucke mit den Achseln.


  »Hey, was ist los, vertraust du mir nicht?«, fragt er.


  Er legt mir sanft seine Hand auf die Schulter und drückt sie. Komischerweise fühlt sich das so seltsam vertraut an.


  »Weißt du, ich stelle mir das grauenhaft vor, einen Toten zu sehen. Nicht irgendeinen. Jemanden, den man so gut kennt. Also ich meine…« Er schließt die Augen, presst die Lippen zusammen. Als er mich wieder anschaut, hat sich ein Glanz auf seine Augen gelegt.


  Ich kann nicht antworten, weil auch ich gegen die Tränen ankämpfen muss.


  Langsam halte ich es nicht mehr aus. Neben dem ganzen Scheiß mit Natascha, dem Streit mit Sofia, jetzt auch noch zu wissen, dass Nicos Mörder irgendwo frei rumrennt, das ist mir einfach zu viel.


  »Hast du jemanden, mit dem du über alles reden kannst?«


  Mein Blick verrät mich. Er durchbohrt die Eingangstür.


  »Verstehe.« Er schweigt für einen Atemzug. Nimmt meine Hände in seine und fährt fort. »Hey, gib ihr etwas Zeit«, unterbricht er mich und holt damit nicht nur meinen Blick zu ihm zurück.


  Seine Stimme klingt ruhig, fast besänftigend. »Die kriegt sich schon wieder ein.«


  Meine Zweifel vermag er damit nicht wegzuwischen und er scheint das zu spüren.


  »Vertrau mir, ich kenne sie ziemlich gut.«


  Sein Lächeln geht mitten ins Herz. Ich lächele zurück. Dann verlässt er das Gebäude.


  Stöhnend beiße ich die Zähne zusammen. Aus Tims Mund sind die Worte gekommen, die ich so gerne von Sofia hätte hören wollen. Die Frage, wie es mir geht.


  Und auf einmal sehe ich klar.


  Gut, Sofia, wenn du es so haben willst. Jetzt weiß ich, was ich tun werde! Auch ich nehme keine Rücksicht mehr auf deine Gefühle.


  Mit diesem Entschluss gehe ich hinaus.


  Ich muss so schnell wie möglich von hier verschwinden.


  Während ich die Tür aufdrücke, höre ich abermals Sofias Stimme.


  »Ich muss unbedingt nach Hause.«


  Na super! Da ist es wieder, ihr perfektes Timing! Ich rolle genervt mit den Augen.


  »Ich begleite dich«, sagt Sevan.


  Boah! Kotz! Vergiss deine Schleimspur nicht!


  Schon bin ich allein. Keine Sofia. Kein Sevan.


  Mist! Sind etwa auch alle anderen schon nach Hause gegangen?


  Doch ich lasse mich nicht von meinem Entschluss abhalten.


  Ich fische meinen Schlüssel aus der Hosentasche, öffne das Schloss und schwinge mich wildentschlossen aufs Rad.


  Jetzt erst recht!


  Ein Gedanke, der mich anspornt.
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  Bitterkalt bläst mir der Fahrtwind ins Gesicht und ich muss die Ärmel des Pullovers über die Fingerkuppen ziehen, damit diese nicht auf dem Fahrradlenker erfrieren.


  Ich habe mich entschieden. Ich muss mit Sevan reden. Es ist Zeit, seine Hilfe anzunehmen.


  Auf dem Weg schwirren mir tausend Gedanken durch den Kopf. Ganz ehrlich, ich bin unsicher, ob er mir überhaupt noch helfen wird. Wieso sonst ist er nach dem Training mit Sofia verschwunden? Vielleicht weicht er mir auch aus? Oder noch schlimmer, er glaubt Sofias haarsträubenden Anschuldigungen?


  Beim bloßen Gedanken daran verziehen sich meine Eingeweide.


  Keine Ahnung. Irgendetwas muss vorgefallen sein.


  Was mich jedoch am allermeisten stört: Ich vermisse ihn. Seine Blicke. Sein Lächeln.


  Mühsam versuche ich mir die Worte zurechtzulegen, die ich ihm sagen möchte. Schließlich will ich ihn nicht gleich überrumpeln.


  Ich kann es drehen und wenden wie ich will, das Einzige, was mir einleuchtend erscheint, ist, dass vermutlich etwas mit Sofia am Laufen ist. Wieso sonst begleitet er sie nach Hause?– Okay, sie wohnen praktisch Haus an Haus. Aber trotzdem!


  Mein Plan sieht folgendermaßen aus: Zuerst muss ich herausfinden, warum er so abweisend war. Dann, ob er mir immer noch helfen möchte.


  Ich bin da. Die Nervosität steigt.


  Obwohl ich absichtlich langsam gefahren bin, um weder Sofia noch Sevan zu begegnen, drängen sich mir etliche Fragen auf. Was, wenn Sevan nicht alleine ist? Vielleicht ist er ja noch bei Sofia geblieben? Oder er will gar nicht mit mir reden?


  Bevor ich zur Tür gehe, starre ich eine Zeit lang zum Haus hinüber. Die eine Seite des grauen Gemäuers ist mit Efeu bewachsen. Es rankt sich entlang der Dachrinne bis in das obere Stockwerk. Gardinen mit Blumendruck hängen drapiert an den Glasscheiben, wirken etwas altbacken.


  Ein Vorhang wackelt.


  Vielleicht hat Sevan mich kommen sehen?


  Nervös lehne ich mein Rad an den Holzzaun, gehe auf die Steintreppe zu und mein Herz pocht. Ich beobachte meinen Finger, wie er sich ausstreckt und auf die Klingel drückt. Ein Schrillen, als würde die Klingel jeden Moment den Geist aufgeben, ertönt.


  Es dauert unendlich lange, dann höre ich Schritte. Der Türgriff bewegt sich, jemand schließt auf.


  Die Nervosität steigert sich mit jeder Sekunde und gleichzeitig zaubert mir die Vorstellung, gleich Sevan gegenüberzustehen, ein feines Lächeln auf die Lippen.


  Endlich öffnet sich die Tür. Kein Sevan. Eine Frau– vermutlich seine Mutter. Sie hat ihr dichtes, dunkles Haar zu einem Knoten zusammengebunden und wirkt nicht sonderlich erfreut über die Störung.


  »Guten Abend Frau Wolf, ist Sevan da?«, stammle ich, dabei vergesse ich völlig, was ich eigentlich sagen wollte. »Er hat dummerweise mein Mathebuch eingesteckt«, bediene ich mich schnell einer Notlüge.


  Lese ich Skepsis in ihren Augen?


  »Nein, bis jetzt ist er noch nicht nach Hause gekommen.«


  »Oh.«


  Ist er tatsächlich bei Sofia? Na und, soll er doch! Geht mich ja eigentlich eh nichts an…


  Trotzdem kann ich meinen Frust nicht länger verbergen.


  »Und leider weiß ich auch nicht, wann er zurück sein wird. Eigentlich sollte er längst hier sein, das Training ist schon eine Weile vorbei.«


  Sie macht sich Sorgen.


  »Schade.«


  Ich möchte mich gerade verabschieden, als ich hinter mir ein Reifenquietschen höre.


  »Aurelia?«


  Herzklopfen. Es ist Sevan.


  »Was machst du denn hier?« Seine Stimme klingt verblüfft und wie es scheint, vergisst er für einen Augenblick, dass er mich momentan nicht beachtet.


  Möglichst gelassen wende ich mich ihm zu, aber in meinem Bauch flattert es vor Aufregung.


  Mit halbem Ohr höre ich noch, wie Frau Wolf die Haustür ins Schloss drückt.


  Sevan zieht den Kragen seiner Jacke hoch und verkriecht sich darin. Verlegen blicken wir einander an.


  Ich warte darauf, dass er das Wort ergreift, aber das tut er nicht. So gehe ich langsam die wenigen Stufen hinunter und krampfe dabei meine Hände in den Saum meiner Jacke, weil ich mich an irgendetwas festhalten muss.


  »Hi«, sage ich schließlich mit belegter Stimme.


  »Ist etwas passiert?«, fragt er.


  Wir stehen so weit voneinander entfernt, dass ein ganzes Auto dazwischen hätte parken können. Doch es reicht, dass ich selbst in der Dämmerung das Braun seiner Augen bewundern kann.


  Ich schüttle den Kopf. »Ich muss mit dir reden«, sage ich, während ich vergeblich nach etwas an ihm suche, das mir nicht gefällt, damit ich den Impuls, mich ihm an den Hals zu werfen, unterdrücken kann.


  Doch viel eher wirkt er unvergleichlich cool, mit hochgeschlagenem Kragen, seiner Wollmütze und wie er nun eine Braue in die Höhe zieht.


  »Jetzt plötzlich willst du reden?«


  Irritiert schaue ich ihn an. »Wie meinst du das?«


  »Ach komm, tu doch nicht so. In der Schule gehst du mir aus dem Weg, schaust mich nicht mehr an. Aber das Schlimmste: Ich darf dir nicht einmal helfen, deine Schwester zu finden. Was ist nur los mit dir? Traust du mir nicht?«


  »I-ich…« Ich habe mit vielem gerechnet, aber nicht damit.


  Denkt er wirklich, dass ich ihm nicht traue?


  Jeder könnte der Mörder sein, wispert meine innere Stimme.


  »Ja? Ich bin gespannt!«


  Dieser Blick…


  Völlig verdattert stehe ich vor ihm. Ich senke meine Augenlider und weiß nicht, was ich sagen soll. Denn der kurze Moment, in dem sich unsere Blicke ineinander verfangen haben, reicht aus, um mich zu verunsichern.


  Mein Fuß malt unsichtbare Muster auf den Asphalt. Komischerweise merke ich erst in dieser Sekunde, als er es ausspricht, dass nicht er es war, der sich von mir zurückgezogen hat. Nein, es lief genau umgekehrt.


  So sage ich das Erste, was mir in den Sinn kommt. »Ich habe gedacht, weil ich mich mit Sofia zerstritten habe, redest du nun auch nicht mehr mit mir.«


  Er lacht. Und wie er lacht. Eindeutig, er lacht mich aus.


  Ich gebe das Lachen nicht zurück.


  »Was ist daran so lustig?«


  Er lacht noch immer und ich beginne, mich in Erklärungen zu verästeln. »Sofia redet nicht mehr mit mir und du auch nicht. Da habe ich gedacht…«


  »Sie und ich?«


  Ich zögere. »Ja.«


  Er lacht wieder.


  »Ist das so falsch?«


  »Irgendwie schon.«


  »Wieso?«


  Jetzt schmunzelt er nur noch.


  Na toll, ich komme mir ja gar nicht bescheuert vor!


  Er macht einen Schritt auf mich zu. Kurz sieht es so aus, als ob er meine Hand nehmen möchte. Er tut es nicht.


  »Nimm Sofia ihr Benehmen nicht übel, sie meint es nicht so.«


  »Was meint sie nicht so?«


  »Sofia hat es nicht leicht. Und sie macht sich einen riesigen Stress mit dem Training.«


  Und da ist er schon wieder, der Experte in Sachen Psyche… Nerv!


  »Offenbar glaubt sie, dass sie sich noch nicht genug quält, um ganz vorne mitzuspielen. Manchmal denke ich, Sofia tut das alles nur, um ihre Mutter glücklich zu machen. Ehrlich gesagt fürchte ich, dass das ohnehin unmöglich ist.«


  Mich beschleicht ein seltsames Gefühl. Wieso um alles in der Welt weiß ausgerechnet Sevan so gut über Sofias Leben Bescheid? Über ihre Sorgen? Ihre Probleme?


  »Und das alles weißt du so genau, weil…?« Mein Tonfall klingt ziemlich herablassend.


  Er übernimmt ihn sofort. »Weil Sofia mir das neulich erzählt hat.«


  Vielleicht war es doch ein Fehler herzukommen. Er ist definitiv in sie verknallt!


  Soll er doch!


  Ich zucke mit den Schultern. »Und was hat das alles mit mir zu tun?«


  »Überleg doch mal.«


  »Tue ich doch schon die ganze Zeit.«


  Ich sehe, wie er sich ein Grinsen verkneift.


  »Du bist talentiert.«


  Jetzt bin ich es, die lacht.


  Er schüttelt den Kopf. »Wieso denkst du, hackt Isolde ständig auf dir rum? Und wieso setzt sie alles daran, dass du aus der Mannschaft fliegst?«


  Okay, offenbar hat er auch darüber mit Sofia gesprochen. Das überrascht mich jetzt doch. Die Gefühle zu diesem Jungen verwirren mich immer mehr und ich muss gestehen, dass mir Isoldes schleierhafte Ziele herzlich egal sind. Nichtsdestotrotz, er irrt sich. Und zwar gewaltig.


  »Nein, da liegst du völlig falsch. So ist das nicht. Sofia spielt in einer anderen Liga und das weiß sie genauso gut wie Isolde. Das war schon immer so und wird auch immer so bleiben. Damit habe ich kein Problem, das gönne ich ihr von Herzen.«


  »Glaub, was du willst.« Sevans Stimme klingt nicht mehr herablassend, viel eher besserwisserisch. Doch mein Gefühl sagt mir, da steckt mehr hinter Isoldes miesem Verhalten.


  Er schaut mich an. Der Himmel spiegelt sich in seinen Augen. Jetzt scheinen sie schwarz wie die Nacht und ich muss mich zwingen, mich nicht darin zu vergessen.


  »Du bist Isolde ein Dorn im Auge.«


  Ohne es zu wollen, durchzucken mich seine Worte.


  Isolde, immer wieder diese Frau. Wie soll ich bloß herausfinden, ob sie irgendetwas mit dem Verschwinden meines Zwillings zu tun hat?!


  Womit wir wieder beim Thema wären: Natascha.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich sage nur, was ich von Sofia weiß und das, was da halt so unterschwellig mitschwingt. Ich vermute einfach, dass sie vielleicht etwas neidisch auf dich ist, weil sie genau weiß, dass ihre Mutter große Stücke auf dich hält.«


  »Klar«, lache ich tonlos. Als ob Isolde so von mir denken würde.


  Ich fahre mir durchs Haar, um das ungute Gefühl, das an mir nagt, loszuwerden. Ich kann das alles nicht mehr ertragen. Höchste Zeit für einen Themawechsel.


  »Das mit deinem Bruder tut mir leid.«


  Sevan zieht die Brauen zusammen und seine Mundwinkel zucken seltsam. Ich glaube, mein abruptes Umschwenken hat ihn etwas irritiert.


  »Danke«, wispert er. Nun macht er einen Schritt auf mich zu und berührt mich an meinen Schultern. Es kribbelt am ganzen Körper und ich unterdrücke den Wunsch, mich an seine Brust zu schmiegen, sein Herz zu spüren.


  »Aurelia?«


  »Hm?«


  »Gibt's was Neues von Natascha?«


  »Nicht wirklich. Aber so schnell gebe ich die Hoffnung nicht auf. Ich werde sie finden! Selbst wenn ich die Letzte bin, die daran glaubt.«


  »Versuch nicht, alles alleine zu schaffen.« Sein Mundwinkel verzieht sich, während sein Blick ganz zaghaft den meinen sucht und damit mein Herz höher schlagen lässt. »Aurelia, wenn du wie eine Verrückte versuchst, alles im Alleingang hinzubekommen, ist das ein Versuch, bei dem du nur scheitern kannst.«


  Unruhe liegt in seiner Stimme, Sorge in seinem Gesicht.


  Das macht mir Angst. Ich kräusle die Stirn, überlege, was er mir damit sagen will, als sich meine Gedanken schon zu Worten formen. »Wie meinst du das nun wieder?«


  »Du gegen den Rest der Welt.«


  »Ich gegen den Rest der Welt?« Ich wiederhole seine Worte und höre mich total bescheuert an.


  Er lächelt, alles andere als bescheuert. Dann wird er wieder todernst. »Früher oder später wird dein Kampfgeist gebrochen. Du verirrst dich in deiner kleinen Welt und findest nie mehr heraus.«


  Kurz presst er die Lippen zusammen. Ich sehe den Schatten in seinen Augen und ein mulmiges Gefühl überkommt mich. Er weiß, wovon er spricht. Und er verbirgt etwas vor mir. Fast unheimlich. Traue ich ihm wirklich?


  Ich gegen den Rest der Welt? Kaum gedacht, schon spüre ich wieder diese Einsamkeit, die mich aufzufressen droht.


  Sevan blinzelt, schaut mich an und seine Augen sind tiefbraun, einfach nur umwerfend. Kein Schatten. Kein Geheimnis.


  »Lass mich dir helfen.«


  Hm… Wenn er so einen guten Draht zu Sofia hat, komme ich über ihn vielleicht an Isolde ran.


  Also nicke ich.


  
    10. TRAUMBILDER
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  Freitag, 7. November 2014, 20:03 Uhr


  Gemächlich schiebe ich mein Fahrrad über den Kiesweg des Schlossparks, der vom flackernden Laternenlicht beleuchtet wird. Ich höre nur das Knirschen meiner Füße– und Sevans Schritte. Er geht etwas langsamer neben mir her.


  Die Nacht ist längst hereingebrochen, es ist ein paar Minuten nach acht. Ein lauer Wind weht mir die nasse Nachtluft ins Gesicht.


  Sevan wollte mich unbedingt nach Hause begleiten. Und reden.


  Ich schiele zu ihm hinüber und bin überrascht, als ich ein Grinsen in seinem Gesicht entdecke.


  Es gilt nicht mir.


  Sogleich spüre ich, wie sich mein Herz zusammenzieht.


  Etwas weiter vorne zwischen den Bäumen stehen drei Mädchen. Ein paar der Gesichter kenne ich vom Schulhof.


  Just in dem Moment winkt ihm eine dunkelhaarige Schönheit zu und entfernt sich von ihren Freundinnen.


  »Hey, Sevan!«


  Sie läuft ihm entgegen. Er tut es ihr gleich.


  »Was machst du denn hier?«, fragt er mit gesenkter Stimme.


  Ich bleibe stehen. Höre, wie sie kichert. Unmerklich linst sie an Sevan vorbei, mustert mich aufmerksam. Dann boxt sie ihn in den Oberarm und kichert wieder. Doch ich verstehe nicht, was sie reden. Ich gaffe nur wie eine Bekloppte zu ihnen hinüber.


  Als ob er spürt, dass ich ihn anstarre, löst er den Blick von dem Mädchen und sieht mich an.


  Sein Lächeln verwirrt mich.


  Ich kann nicht anders als zurückzugrinsen.


  Mit hochgezogenen Schultern schiebe ich mein Rad weiter. Der Kies knirscht so laut, dass ich ihr Gespräch auch nicht verstehen kann, als ich näher komme.


  Das Mädchen fingert an seiner Jacke rum.


  »Nicht jetzt«, zischt Sevan.


  Sie schürzt die Lippen und schnaubt laut. Noch bevor ich bei ihnen ankomme, macht sie auf dem Absatz kehrt und verschwindet. Aber nicht ohne mich zum Abschied noch einmal argwöhnisch zu mustern.


  »Stör ich?«, frage ich angriffslustig.


  »Nein, im Gegenteil«, sagt er neckisch. Sein Lächeln verwandelt sich in ein breites Grinsen, während er mit dem Reißverschluss seiner Jacke spielt, ihn hochzieht und wieder runterzerrt. »Also, dann schieß mal los. Was muss ich alles über Natascha wissen?«


  »Ich weiß nicht…« Unsicher schaue ich ihn an. Ich möchte ihm von meinen Träumen erzählen, aber ich habe keine Ahnung, wie ich sie beschreiben soll, ohne dabei völlig blöd dazustehen, weil ich doofe Nuss an deren Deutung glaube.


  »Ich bin anders, als du denkst.«


  Sein Mund verzieht sich. »Wie bist du denn? Nicht so ein Engel, wie man vielleicht denkt?«


  Ich erstarre. Sofias Worte. Was wird das hier, ein Verhör?


  »Vielleicht.«


  »Das heißt also, du bist ein stinknormales Mädchen, das hin und wieder Fehler macht oder eine richtige Zicke sein kann und manchmal vielleicht an Dinge glaubt, die andere nur belächeln?«


  Ich schaue verlegen auf die Pedale meines Fahrrads, die unruhig hin und her pendeln. Seine Worte treffen ins Schwarze. Damit habe ich nicht gerechnet.


  »Kannst du Gedanken lesen?«, frage ich ihn.


  »Manchmal.«


  Jetzt muss ich wieder grinsen.


  »Hey, das ist doch völlig okay. Jeder Mensch ist, wie er ist«, sagt er schließlich, greift nach dem Fahrradlenker und zieht sachte daran, um uns in Bewegung zu bringen. Dann schlendert er weiter. »Keiner ist perfekt. Auch meine Familie nicht. Und ich schon gar nicht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Weißt du, warum meine Familie wieder hergezogen ist?«


  Ich schüttle den Kopf, ja, ich wusste nicht einmal, dass Sevans Familie schon früher hier gelebt hat.


  »Meine Oma hat Alzheimer und musste ins Pflegeheim. Deshalb haben wir ihr Haus übernommen. Sind zurückgekommen, an den Ort, wo mein Bruder starb.«


  Er atmet schwer und presst die Lippen zusammen.


  »Meine Eltern haben Bastians Tod nie verkraftet. Anfangs schwiegen sie sich an, doch über die Jahre hinweg verwandelte sich das Schweigen in Vorwürfe, die mittlerweile in lautstarke Streitereien ausgeartet sind.«


  Ich hatte ja keine Ahnung…


  Sevan stopft die Hände in die Jackentaschen und kickt mit dem Schuh in den Kies.


  Ich bin unsicher, ob ich etwas sagen soll, als er schon wieder weiterspricht.


  »Paps ist nicht mit uns hergezogen, nur Mama, meine Schwester und ich.«


  »Verstehe«, sage ich leise und lege ihm vorsichtig meine Hand auf den Arm.


  Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, dann zieht er die Hand aus der Jacke und seine Finger verschränken sich mit meinen.


  Ich würde diesen Moment gerne festhalten, aber nach ein paar Sekunden zieht er seine Hand zurück.


  »Sie werden sich scheiden lassen.«


  »Tut mir leid«, flüstere ich.


  Er nickt stumm.


  Für eine Weile gehen wir schweigend nebeneinander her, so nahe, dass sich unsere Arme hin und wieder berühren.


  Dann schaut er auf und mir direkt in die Augen.


  Verflucht, ich werde mich ganz darin verlieren. Irgendwann…


  »Du siehst, niemand ist perfekt«, sagt er und lächelt. »Und? Soll ich dir noch was verraten? Unvollkommenheit macht interessanter als jede Perfektion.«


  Ich schweige. Hänge Sevans ehrlichen Worten nach – unfähig etwas Passendes zu erwidern.


  Da bemerke ich wieder die Stille im Park. Als ob alle Leute für eine Weile in sich kehren, versunken in ihre eigene nicht perfekte Welt der Gedanken. Nur Sevans letzte Worte hallen in mir wider: Unvollkommenheit macht interessanter als jede Perfektion.


  Auf einmal ist da wieder diese Verbindung zwischen uns. Zart und unsichtbar.


  Ohne es zu wollen, mustere ich verstohlen sein Gesicht. Ich sehe sein feines Grübchen in der Wange.


  Kurz zucken meine Finger, weil ich es gerne berühren und die Konturen nachfahren möchte. Doch nur weil ich eine Verbindung zu ihm verspüre, bedeutet das noch lange nicht, dass sie auch auf Gegenseitigkeit beruht.


  Und so abrupt wie alles ringsum verstummte, so überraschend sind die Geräusche wieder da. Die Autos, die Leute, das Geplapper. Es ist, als hätte jemand für einen kurzen Augenblick die Stopptaste gedrückt. Jetzt spielt das Lied des Lebens wieder.


  Sevan kratzt sich am Kinn und eine Haarsträhne fällt ihm ins Gesicht. Es lockt mich, sie ihm aus der Stirn zu streichen.


  Schon schaut er mich wieder aus diesen tiefbraunen Augen an, so umwerfend. »Irgendetwas belastet dich zusätzlich. Was immer es ist, ich versuche, dich zu verstehen.«


  Ich nehme all meinen Mut zusammen, atme tief durch – die Nachtluft tut gut– und so beginne ich ihm von diesen Träumen zu erzählen. Plötzlich verhasple ich mich und mein Schweigen dehnt sich aus, als ich zu dem Teil von den Schattenfingern komme.


  Ist es richtig, ihm davon zu erzählen?


  Nichts gibt mir das Gefühl, dass es falsch wäre.


  Dann erzähle ich ihm alles von den nächtlichen Bildern, die immer und immer wiederkehren und auch von der Hoffnung, dass sie mich zu Natascha führen.


  Er nickt verstehend. Seine Finger spielen wieder mit dem Reißverschluss, dabei verzieht er seinen Mundwinkel, scheint konzentriert.


  »Und du denkst, die Träume von diesen Augen und Händen wollen dir etwas mitteilen? Eine Art übersinnliche Botschaft?«


  Meine Stimme ist so leise, dass ich mich selbst kaum hören kann. »Ja.«


  »Hast du mit deinen Eltern darüber gesprochen?«


  Stumm schüttle ich den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Weil ich unsicher bin. Wer glaubt schon an die Träume eines pubertierenden Mädchens?«


  »Aurelia, so darfst du nicht denken.«


  »Aber was, wenn ich mich irre?«


  »Was sagt dir deine innere Stimme?«


  Ich zögere keine Sekunde. »Was auch immer ihr zugestoßen ist und wo auch immer sie jetzt gerade ist, ich glaube, Natascha will mich vor etwas warnen.«


  »Und genau dieser inneren Stimme musst du vertrauen.« Er streift sich mit den Händen die Fransen aus dem Gesicht und fährt fort. »Deine innere Stimme ist das Einzige, was dir immer bleiben wird. Deshalb solltest du dich darauf verlassen können. Wenn die verrücktspielt, dann…« Er beißt die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln hervortreten. »… dann funktioniert nichts mehr in deinem Leben.«


  Jetzt schaut er verstohlen auf den Boden. Seine Lippen zittern. Aber ich verstehe, was er mir zu sagen versucht.


  Vertrau dir selbst.


  Ich verlangsame mein Schritttempo und schaue in den Nachthimmel. Zwischen den Baumwipfeln strahlt die Mondsichel und in wenigen Minuten wird sie hoch am Firmament stehen.


  Meine Stimme wird ganz leise, irgendwie heiser. »Du musst wissen, ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen.«


  Dann spüre ich seine Hand auf meiner, nur kurz, doch damit holt er meinen Blick vom Nachthimmel zurück. Und das Kribbeln, das durch meinen Körper geht, ist unbeschreiblich.


  Ich spüre seine Wärme, spüre seine Finger und vergesse für wenige Herzschläge, warum wir durch den Stadtpark spazieren. Nur mit Mühe kann ich seinen Worten folgen.


  »Aber das hat sich nun geändert. Und das ist gut so«, sagt er sanft und lächelt.


  Ich blinzle. Ja, das ist es. Ich fühle mich besser und auch erleichtert, weil ich all das endlich mit jemandem teilen kann.


  Und dann erzähle ich ihm die ganze Geschichte. Ich überspringe nichts, berichte ihm von Sofia, unserem Streit – natürlich erwähne ich die Ursache des Streits nicht. Ihn. Auch über Isolde rede ich offen. Davon, wie Natascha und ich sie mit einem fremden Mann erwischt haben. Ich spreche über das, was in den letzten Tagen passiert ist, spreche den ganzen Wahnsinn aus und wie schlimm das alles für mich ist. Sogar von der Gestalt vor dem Küchenfenster, von der Angst, dass es eine Verbindung zwischen Nicos Tod und Nataschas Verschwinden gibt.


  Ich bemerke nicht, wie ich zu zittern beginne.


  Er weicht nicht von meiner Seite und legt seinen Arm um mich, aber er unterbricht mich nicht, sondern hält mich einfach nur fest und hört mir zu.


  Als ich alles gesagt habe, schaut er mich an. Wortlos.


  Und ich? Ich halte es nicht aus, diese Stille.


  »Sollten diese Träume mir eine Botschaft übermitteln, dann muss ich dringend was unternehmen. Jemand hat Natascha verschwinden lassen und jemand hat Nico auf dem Gewissen. Und weißt du, ich befürchte, dass das noch nicht alles ist.«


  Ich muss mich endlich der Wahrheit stellen.


  »Was ist, wenn das nur der Beginn von etwas ganz Grausamem ist?« Ich schlucke, höre selber, wie ich schluchze. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll…«


  Er legt seinen Kopf schief, der meinem so nahe ist, dass ich seine Wärme spüre. Und seine Haut rieche. Irgendwie duftet er nach Lavendel. Rosen. Oder Moschus. Keine Ahnung. Aber er riecht einfach göttlich.


  Reiß dich mal zusammen!, ermahne ich mich selbst. Keine Zeit für Schmetterlinge!


  »Nein, Aurelia, du denkst in die falsche Richtung«, sagt er sanft und versucht mir mit seinen Worten ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern.


  Fast gelingt es.


  »Es geht nicht darum, was du alleine, sondern, was wir gemeinsam tun können.«


  Gemeinsam. Nicht länger allein.


  Das Wissen tut gut, lässt die Schwere im Herzen leichter werden.


  Wie schön, wenn immer alles so einfach wäre. Dann würde die Angst nicht diese dämonische Kraft besitzen, heimlich anwachsen und einen gefangen nehmen. Und die Wahrheit wäre nicht länger etwas, wovor man flüchtet, weil man glaubt, sie nicht aushalten zu können.


  Es dauert nicht lange, bis Sevan eine erste Strategie auf die Beine gestellt hat. Die lautet schlicht und ergreifend: Laura und Sofia.


  Mit einer hastigen Handbewegung kramt er eine kleine Tüte aus seiner Jackentasche.


  »Gib das Sofia zurück, in meinem Namen. Damit hast du gleich eine gute Möglichkeit mit ihr ins Gespräch zu kommen.«


  Ich nehme die Tüte an mich, während Sevan bereits weiterredet.


  »Bei Laura sollte es kein Problem sein. Finde heraus, ob sie mehr weiß. Vielleicht auch über Nico. Jede noch so kleine Information könnte uns weiterhelfen.«


  »Laura geht es nicht besonders gut.«


  »Ja, ich weiß. Aber versuch es.– Hey, was hast du zu verlieren?«


  »Auch wieder wahr.«


  »Und ich höre mich in der Zwischenzeit etwas genauer bei den Jungs im Training um. Okay?«


  »Okay.«


  Es ist kurz vor halb zehn, als wir bei meinem Zuhause angekommen sind.


  Für einen Augenblick stehen wir einfach nur da, bis er sich langsam zu mir runterbeugt. Mein Puls geht schneller, als ich seinen Atem auf meiner Haut spüre. Seine Finger suchen die meinen, verschränken sich mit ihnen und das Lächeln, das sich in meinem Gesicht abzeichnet, spiegelt sich auch auf seinem Mund.


  Flüchtig drückt er meine Hand und küsst meine Wange zum Abschied. Er hält kurz inne, ist mir immer noch so nahe, dass ich versucht bin, meine Arme um seinen Hals zu schlingen.


  »Wir finden sie«, wispert er.


  Ich nicke, denn ich glaube ihm.


  Er streichelt zärtlich über meine Wange, bevor er sich zurückzieht und in der Dunkelheit verschwindet.


  Ein Teil von mir wünscht sich nichts sehnlicher, als dass die Berührung noch länger angedauert hätte. Ein anderer Teil versucht sich auf das zu konzentrieren, was zu tun ist: Sofia und Laura ausfragen.


  Doch jetzt, wo meine ganze Angst ausgesprochen ist und ich weiß, dass ich nicht mehr alleine bin, will ich einfach nur schlafen.


  
    11. BRINGT NICHTS…

  


  [image: Vignette]


  Montag, 10. November 2014, 18:08 Uhr


  Der Rest des Wochenendes vergeht, ohne dass etwas geschieht. Fast freue ich mich auf die Schule und noch mehr auf das Training.


  Als es endlich soweit ist, die Kufen wieder das Eis berühren, höre ich Isolde nur mit halbem Ohr zu und quittiere ihr Gerede mit einem Kopfnicken.


  Irgendwann stehen wir unter der Dusche. Ich bin nervös und passe den richtigen Zeitpunkt ab. Erst als Cecile und Laura außer Sichtweite sind, gehe ich auf Sofia zu. Sie knöpfe ich mir zuerst vor.


  »Sofia, hast du kurz Zeit?« Meine Stimme klingt trocken. Eigentlich will ich ihr klipp und klar sagen, dass ich keinen Stress mit ihr möchte.


  »Willst du dich nicht lieber bei Laura ausheulen, damit sie es mir hinterher ausrichten kann?«


  Sofia dreht mir den Rücken zu. Scheinbar gelassen trocknet sie sich ab, doch der Sarkasmus in ihren Worten ist unverkennbar. Hastig streift sie sich ihren Pullover über, dann die Socken, während ich erst zum Handtuch greife.


  Als ich sie so reden höre, erinnert sie mich an ihre Mutter.


  »Na los. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Ich greife nach meiner Jeans und schaue mich verstohlen um. Sind wir auch wirklich alleine in der Umkleide?


  »Hier, für dich.« Mit diesen Worten überreiche ich ihr Sevans Tüte.


  Verblüfft greift sie danach und beäugt skeptisch den Inhalt. »Und das kann Sevan mir nicht selber zurückgeben?«


  Ich zucke mit den Schultern. Ehrlich gesagt habe ich mich das auch gefragt. Und ich ließ es mir nicht nehmen, zu Hause mit einem Auge (Okay, mit beiden Augen und Händen!) reinzulinsen.– Zwei CDs. Mehr nicht.


  »Also, was ist? Was willst du?«


  »Dir nur sagen, dass ich keinen Stress will. Ich verstehe nicht, was in dich gefahren ist. Wenn es wegen Sevan -«


  »In mich?«, unterbricht sie mich forsch und ihre Stimme überschlägt sich. »Dasselbe könnte ich dich auch fragen!«


  Meine Finger umklammern das Handtuch dermaßen fest, dass die Knöchel so weiß schimmern wie das Handtuch selbst. »So kommen wir nicht weiter.«


  »Was willst du jetzt damit wieder andeuten?«


  »Ach, vergiss es!« Mir wird klar, dass das zu nichts führt.


  »Toll!« Sofia stemmt die Arme in die Seiten. »Erst wichtig die Klappe aufreißen und wenn es hart auf hart kommt, ziehst du den Schwanz ein!«


  »Spinnst du?! Wer hat denn die ganze Zeit versucht zu reden?«, rufe ich und blitze sie zornig an. »Wenn ich dir auf die Sprünge helfen darf: Das warst nicht du!«


  Sofia will etwas erwidern, doch ich lasse sie nicht zu Wort kommen. »Und wer hat sich nie, auch keine einzige Sekunde Zeit genommen für mich? Ja, genau. Das hingegen warst DU!«


  »Mann echt, Aurelia! Seit Sevan aufgetaucht ist, bist du eine richtige Zicke!«


  »Ich?« Ich glaube, mich verhört zu haben. So frage ich noch einmal. »Ich?! Weißt du eigentlich, dass du mich seit Tagen, wenn nicht gar Wochen wie den letzten Dreck behandelst?«


  »Jetzt hör aber auf!«


  »Doch!«, brülle ich und stampfe mit dem Fuß auf wie ein trotziges Kind. »Du bist so ein unglaublicher Egoist, wirklich! Merkst du eigentlich, was alles um dich herum passiert? Okay, mag sein, dass ich völlig neben mir stehe. Aber das ist bestimmt nicht wegen Sevan. Sondern wegen Natascha. Und wegen Nico. Nico ist tot! Und du erinnerst dich? Natascha ist verschwunden?! Ist dir das einfach alles egal?! Aus den Augen, aus dem Sinn?«


  Sofias Augen weiten sich. Doch sie schweigt.


  »Und dann dein mieses Gerede über Natascha. Das ist echt die Härte!«


  Es ist, als ob ein Schalter in mir umgekippt wäre. Ich kann mich nicht mehr bremsen.


  »Und als wäre es nicht genug, kommt noch der ganze Scheiß mit Isolde dazu!«


  »Was soll mit meiner Mutter sein?« In Sofias Gesicht vermischt sich ein Hauch Irritation mit Unsicherheit.


  »Sag bloß, du hast keine Ahnung?«


  »Dass du Mama für den Staatsfeind Nummer eins hältst, ist mir mehr als klar. Denkst du etwa, das ist leicht für mich? Denkst du, ich finde es toll, dass meine Mutter euch immer so mies behandelt?«


  Ich schüttle den Kopf. »Das ist es nicht.«


  »Dann mach nicht so einen Aufstand. Spuck's schon aus!«


  Jetzt kann ich meinen Zorn nicht mehr zügeln. »Weißt du, dass deine Mutter einen anderen Typen hat?«


  Schlagartig fällt der Ärger aus Sofias Gesicht. Ihre Gesichtszüge entgleisen ihr. »Was?«


  »Ein Verhältnis. Sie hat einen Liebhaber.«


  Ich sehe die Kränkung in ihren Augen. Und schon bereue ich, das gesagt zu haben.


  Sofias Mund erstarrt. »Was soll der Scheiß?!«


  Ich lache tonlos. »Wir haben sie gesehen.« Plötzlich bin ich ruhig.


  »Wir?«


  »Natascha und ich.«


  Sofia schluckt. Schweigt. Unruhig kaut sie auf ihren Lippen. Nur kurz, dann sortiert sie feinsäuberlich jegliche Emotion aus Gesicht und Stimme. »Na und?« Es klingt, als spreche sie über einen abgebrochenen Fingernagel.


  »Ist es dir scheißegal, wenn deine Mutter einen anderen Typen hat?«


  »Weißt du was, Aurelia? Du versuchst mit aller Macht meine Familie zu zerstören. Weil dein Leben kaputt ist, musst du nun alle anderen auch in den Schmutz ziehen. Geht es dir erst dann besser, wenn jeder mit am Boden liegt? Ist es das, was du willst?«


  Ihre Verachtung sticht mir ins Herz. Fassungslos stehe ich vor ihr, weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Jetzt bin ich es, die schweigt.


  Schließlich gebe ich auf, wende mich zum Gehen, dabei koche ich vor Wut. Zu gerne würde ich dem offenstehenden Spind einen heftigen Tritt verpassen.


  Mit zusammengepressten Lippen blinzle ich die Tränen weg, die aus den Augen fallen wollen. Nicht heulen! Ich will ihr nicht zeigen, wie sehr mich ihre miesen Sprüche verletzen! Nein, diesen Triumph gönne ich ihr nicht!


  Einfach nur weg hier. Die Lust, auch noch Laura auszuquetschen, ist mir gründlich vergangen.


  Wütend knalle ich die Eingangstür zu, als ich jemanden neben den Fahrradständern kauern sehe.


  Einmal mehr spielt das Schicksal mit mir: Es ist Laura. Dicht neben ihr Cecile, die ihr den Arm um die Schulter gelegt hat.


  Was ist da los?


  Ich mache noch einen Schritt und bleibe vor den beiden stehen. Laura blickt auf, ihre Augen sind wässrig und gerötet.


  »Laura?«, sage ich vorsichtig. »Ist etwas passiert?«


  Sie schluchzt, schnappt nach Luft. »Ich habe solche Angst«, keucht sie.


  Ich spüre, wie mein Herz zu Boden fällt.


  »Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Nicht genau. Aber irgendwer ist hinter mir her. Jemand verfolgt mich.«


  »Wann? Wo?«


  Laura zuckt mit den Achseln, schüttelt den Kopf. Gehetzt schnellt ihr Kopf von einer Seite zur anderen. Die Angst steht ihr ins Gesicht geschrieben.


  »Zuhause, auf dem Schulweg. Überall«, sagt sie leise. »Und irgendwer klaut meine Sachen, auch die von Patrizia. Oma will mich schon gar nicht mehr alleine rauslassen.«


  »Mist! Das gibt's doch nicht. Und nach allem, was passiert ist, kann ich deine Oma echt verstehen.«


  »Was soll ich denn nur tun? Ich… ich…« Sie klingt total verzweifelt, schnappt immer wieder nach Luft. »Als ich gestern Nacht im Bett lag, habe ich gehört, wie jemand versucht hat, das Fenster aufzubrechen.«


  »Oh mein Gott, Laura, das musst du unbedingt der Polizei melden. Hast du denn jemanden gesehen? Oder konntest du wenigstens erkennen, wie der Typ aussah?«


  Wieder schüttelt sie den Kopf.


  »Ich bin mir nicht sicher…«


  Sie weiß etwas. Ich spüre es.


  »Was?«


  »Als ich heute Morgen aufgewacht bin und alles für die Schule gepackt habe, fand ich etwas in meiner Schultasche.«


  »Und?«


  »Ein Eishockeytrikot.«


  »Welche Nummer?«


  »Die Neun.«


  Scheiße!


  Nicos Trikot.


  Laura und ich schauen uns an, stumm. Es sind keine Worte nötig, wir wissen, was das bedeutet. Es könnte sein, dass Nicos Mörder auch Lauras Verfolger ist. Irgendwer will ihr Angst einjagen. Wenn dem so ist, wäre Laura in Gefahr.


  »Wie ist das möglich?«, wimmert sie.


  »Vielleicht hat der Mörder Nico das Trikot geklaut?«, wirft Cecile ein. »Wenn es derselbe Kerl ist, der dich verfolgt, wäre das doch gut möglich, nicht?«


  Ich nicke. Aber mir kommt da noch ein ganz anderer Gedanke. Mein Herz schlägt schneller.


  »Oder es ist jemand aus der Mannschaft«, murmle ich, aber niemand hört es, weil Laura so laut aufschluchzt.


  »Was, wenn ich die Nächste bin…«


  Mich überkommt ein grässlicher Verdacht. Ja, der Wahnsinn bekommt langsam aber sicher ein Gesicht. Er begleitet mich auf dem Heimweg, pocht hinter der Stirn. Irgendwer ist da draußen, passt den richtigen Moment ab, um dann aus dem Hinterhalt zuzuschlagen. Wer ist sein nächstes Opfer? Keiner weiß es.


  Als ich endlich die Haustür hinter mir schließe und die Sporttasche in die Ecke schmeiße, kullert ein zerknüllter Zettel aus der kleinen Seitentasche.


  Ich stutze. Ist der von mir?


  Mit flauem Gefühl im Magen bücke ich mich, streiche das Knäuel glatt und schnappe nach Luft.


  
    Du bist die Nächste auf der Liste, Aurelia!

  


  
    12. TOTENSTILL
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  Freitag, 10. Oktober 2014, 21:32 Uhr


  Ein Schattenspiel.


  Alles ist grau.


  Die bleiche Mondsichel wirft ihren Schein auf Nataschas blondes Haar. Doch das sieht sie nicht. Nicht mehr.


  Noch etwas spiegelt sich im Mondschein. Augen. Dieser Blick auf der Haut kriecht schleichend in ihr hoch.


  Widerlich.


  Fremd.


  Adrenalin pulsiert in diesen Pupillen, sie kann es riechen.


  Und trotzdem.


  Natascha starrt in vertraute Augen. Augen, die sie in den Bann ziehen. Augen, die sich verwandeln. Das Schwarz der Pupille frisst die Farbe der Iris gierig auf. Beängstigend. Der Zorn, der darin flackert, wird stärker. Und stärker. Jetzt lodert ein erbarmungsloses Fegefeuer darin.


  Unwillkürlich weicht Natascha zurück.


  Die Schattenaugen folgen ihr.


  Zweige knacken. Oder war es ihr eigenes Herz?


  Ihr Herzklopfen scheint den Brustkorb zu sprengen. Ihre Knie sind weich. Es kostet sie Mühe, nicht umzufallen.


  »Was ist los?«, versucht sie zu fragen, doch die Worte bleiben ihr im Rachen stecken, weil ihr schlagartig die Luft zum Atmen genommen wird.


  Sie spürt Finger. Krampfhaft zitternde Hände. Wild entschlossen und ohne Gnade.


  Sie versteht das nicht. Was ist denn plötzlich los? Was ist geschehen? Alles nur wegen dem, was sie gesagt hat?


  Tausend Gedanken schießen ihr durch den Kopf. Sie ist unfähig, eine Erklärung darin zu finden. Und immer wieder dasselbe Wort: Wieso?!


  Die Hände drücken heftiger zu.


  Mit aller Macht versucht sie einzelne Finger wegzuzerren. Es nutzt nichts. Blut schießt in ihren Kopf, pocht in den Schläfen, weil es nicht mehr zurückfließen kann. Sie spürt, wie der Druck ansteigt. Ihr Atem rasselt.


  Natascha reißt angsterfüllt die Augen auf.


  »Nein!«, will sie schreien, doch sie kriegt keine Luft.


  Sie zappelt, schlägt um sich. Die Hände sind zu stark.


  Ist denn hier keiner?!


  Alles ist still.


  Alles ist dunkel.


  Sie ist alleine.


  Ihre Augen flirren panisch durch die Nacht. Sie hört nichts und sie sieht nichts. Niemand ist in der Nähe, der sie retten kann. Niemand!


  Ihr gehetzter Herzschlag verhaspelt sich, stolpert über seinen eigenen Takt.


  Ihr Mund steht offen, röchelnd ringt sie nach Luft. Ihr erstickter Todesschrei hallt durch die Nacht.


  »Aurelia!«, schreit ihr Herz voller Verzweiflung.


  Angst kriecht in ihr hoch. Todesangst. Nicht um ihretwillen, sondern um das Leben ihrer Zwillingsschwester.


  Oh, bitte nicht! Sie weiß von nichts, hat keine Chance…


  Die zornigen Schattenaugen durchbohren sie, sind das Letzte, was sie sieht, bevor ihr Atem versiegt.


  Ihr Herz verstummt.


  Alles ist still.


  Totenstill.


  
    13. FÜR DICH. FÜR MICH. FÜR UNS.
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  Dienstag, 11. November 2014, 06:33 Uhr


  »Neeeein!« Ich verschlucke mich. Huste. Würge.


  Der Traum!


  Der Traum von letzter Nacht gräbt sich in mein Bewusstsein. Diese Augen und die eiskalten Hände, die Natascha packten.


  Ich schlage mit beiden Fäusten gegen die Wand. Immer und immer wieder. Ich fühle weder die Schmerzen an meinen Händen, noch sehe ich die Rötungen an den Handballen. Unbewusst vielleicht doch. Denn ich schlage nochmals zu und nochmals. Immer fester. Weil ich die Schmerzen in meiner Brust mit anderen Schmerzen überdecken will.


  Es ist sinnlos. Ich komme nicht dagegen an. Die Bilder krallen sich in mir fest.


  Ich will das nicht sehen!


  Ich spüre die Tränen nicht, die mir aus den Augen rinnen.


  »Nein!«, schreie ich. »Nein! Nein! Neeeeeein!«


  Ich umklammere meine Beine, zitternd und heulend. Die Matratze ist schweißnass und die Bettdecke rutscht von meinem gekrümmten Körper. Ich weiß, was das zu bedeuten hat. Es passiert nicht nur in meinem Kopf. Es ist real. Die schreckliche Wahrheit.


  Ich will das nicht sehen!


  Verdammt! Ich will, dass es aufhört! Sofort!


  Der Traum zuckt in meinem Inneren, raubt mir meine ganze Hoffnung. Ich ringe nach Atem. Eine eiserne Faust zerquetscht mein Herz, so lange, bis es ausgeblutet zerbricht.


  Es tut so weh! So schrecklich weh!


  »Neeeeein!«


  Ich höre nicht, wie die Tür aufgerissen wird. Mein Schluchzen vermischt sich mit meinem Schreien.


  »Aurelia?!«


  Meine Zähne klappern. Tränen rinnen über meine Wangen, durchtränken das Leinentuch. Alles um mich herum verschwimmt im Nichts.


  »Aurelia?!« Leise, wie ein zaghaftes Wispern, dringt die Stimme zu mir durch.


  Natascha ist tot!


  »Liebes, ist etwas passiert?«


  Nur langsam begreife ich, zu wem die Stimme gehört. Meine Sicht klärt sich, als ich die Tränen wegblinzle und ich erkenne das sorgenvolle Gesicht meiner Mutter. Sie wischt mir die Tränen aus dem Gesicht, wickelt mich in die weiche Bettdecke und drückt mich an sich.


  Aber ich schlottere immer noch.


  »Aurelia, was ist los?«


  »Ich…« Vor lauter Schluchzen bringe ich kein Wort heraus.


  »Schsch, ist doch alles gut.«


  Ich schüttle energisch den Kopf und Mamas Hände von mir ab.


  »Nein! Mama, nein! Nichts ist gut! Es wird nie wieder gut sein… Ich habe sie gesehen…«


  »Du hast sie gesehen?«


  »Ich habe Natascha gesehen!«


  Einen Moment schaut mich Mama verwirrt an, dann versteht sie. »Liebes, das war nur ein Traum.«


  Ich kann nur den Kopf schütteln. Dieser Traum war anders. Sie versteht es nicht.


  »Ich habe sie gesehen«, wimmere ich, doch meine Stimme versagt.


  »Aurelia, hör mir zu«, beginnt Mama und umfasst sanft mein Gesicht. Ihre warmen Hände tun gut. Ich beginne ruhiger zu atmen. »Ich sehe sie jede Nacht. Jede Nacht. Oftmals sind die Träume grausam, rauben mir beinahe den letzten Hoffnungsschimmer. Und dann, hin und wieder, sehe ich sie. Sehe, wie sie nach Hause kommt. Sehe sie lachen. Mit dir, Seite an Seite.«


  Neue Tränen steigen in mir hoch. Mama hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben? Ich spüre, dass sich mein Herz besser anfühlt.


  »Du träumst auch von ihr?«


  Sie nickt. Eine Weile hält sie mich noch in den Armen, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  ***


  Auf dem Weg zur Schule wiederhole ich den Satz. Immer und immer wieder: Ja, es war nur ein Traum. Nur ein Traum. Nur ein Traum. Wie ein Mantra.


  Und dennoch… Das war sie! Das war Natascha!


  Jetzt bin ich mir absolut sicher: Sie will mich warnen. Aber vor was? Oder viel eher: vor wem?


  Vor dem Menschen, der mir diese seltsame Drohung in die Tasche gesteckt hat?


  Du bist die Nächste auf der Liste, Aurelia!


  Gestern Abend kam die Kripo noch bei uns vorbei, hat uns abermals mit Fragen gelöchert. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass die Beamten auf der Stelle treten.


  Sie gaben keine Infos heraus, auch nicht, als ich nachfragte, ob es einen Zusammenhang zwischen dem Verschwinden meines Zwillings und dem Mord an Nico geben könnte.


  Schließlich zeigte ich ihnen den Zettel mit der Todesdrohung.


  Meine Eltern fielen fast aus allen Wolken. Ihre entsetzten Gesichter sprachen Bände. Die Polizisten versuchten sie – ja, sie – zu beruhigen.


  Sie werden dem Ganzen nun mit Schriftproben nachgehen und sich augenblicklich bei uns melden, wenn sich etwas Neues ergibt. Zudem versprachen sie, ein wachsames Auge auf mich und meine Umgebung zu werfen und nahmen mir meinerseits das Versprechen ab, dass ich mich sofort melde, wenn mir etwas nicht geheuer erscheint oder mir irgendetwas Verdächtiges auffallen sollte.


  Aber bislang ist alles wie immer. Nur entdeckte ich heute Morgen ein Ermittler in der Nähe unseres Hauses, vermutlich zur Überwachung.


  ***


  Ich nähere mich bereits der Schule und bemerke den Menschenauflauf auf dem Hof zunächst gar nicht.


  Wie immer stelle ich mein Fahrrad in die Halterung.


  Dann, auf einmal, nehme ich die Unruhe wahr, die sich rund um mich herum aufbaut. Robert, ein Schüler aus den unteren Klassen, hat mich entdeckt und sofort ist ein raunendes Gezischel zu hören, ja, es verbreitet sich wie ein Lauffeuer.


  Alle Köpfe schnellen zu mir herüber, dann verstummt das Gemurmel abrupt. Es scheint, als bahnen sie einen unsichtbaren Durchgang für mich.


  Ich spüre ihre Skepsis, sehe es in den Augen. Alle weichen sie zurück, verfolgen jeden meiner Schritte.


  Dass Sofia nicht mehr bei den Fahrradständern auf mich wartet, das habe ich mittlerweile begriffen und halbwegs akzeptiert, aber dieses Schauspiel hier geht definitiv zu weit. Hat sie etwa alle gegen mich aufgehetzt?


  Ich suche nach einem bekannten Gesicht. Laura? Cecile? Tim? Ich will sie fragen, was hier los ist.


  Gerade als ich einen Fuß auf die Stufe der Eingangstreppe setze, hält mich eine Stimme zurück.


  »Hey, Aurelia, warte!«


  Ich halte inne, denn ich erkenne die Stimme sofort. Langsam drehe ich mich um und lächle ihn zaghaft an. »Hey, Sevan.«


  »Sorry, hab mich verspätet, ich wollte dich eigentlich schon bei den Fahrradständern abfangen.« Mit wenigen Schritten steht er auf Augenhöhe. »Wieso hast du dich gestern nicht mehr bei mir gemeldet?«


  »Ich…« Mehr sage ich nicht.


  Ja, wieso eigentlich? Ich hätte ihm von dem Gespräch mit Sofia, aber vor allem von Lauras seltsamem Zwischenfall erzählen sollen. Und dann noch dieser Zettel. Du bist die Nächste auf der Liste… Jetzt komme ich nicht mal mehr dazu, mir eine passende Antwort zurechtzulegen.


  »Aurelia«, unterbricht uns Herr Kuhn, der Schulleiter. »Komm bitte kurz mit in mein Büro.«


  »Hast du was ausgefressen?«, stichelt Sevan und knufft mich neckisch in die Seite.


  Meine Augen blitzen genervt zu ihm rüber, damit er aufhört.


  »Wir sehen uns nachher, okay«, höre ich ihn noch sagen und nicke ihm daraufhin kurz zu.


  Unsicherheit flackert in mir auf, obwohl ich genau weiß, dass ich nichts verbrochen habe.


  Wortlos folge ich dem Schulleiter in sein Büro, das ganz am Ende des Korridors liegt. Ich kenne den Weg. Vor einem knappen Jahr waren Natascha und ich das letzte Mal reinzitiert worden, als wir unserer neuen Erdkundelehrerin einen winzigen Streich gespielt hatten – à la »Doppeltes Lottchen«. Wir haben uns köstlich amüsiert, auf ihre Kosten. Tja, sie leider nicht ganz so sehr wie wir.


  »Komm rein«, sagt Herr Kuhn, streckt mir einladend den Arm entgegen und weicht dabei meinem fragenden Blick aus.


  Die Räumlichkeiten sind unverändert. Derselbe hässliche Ledersessel in Hochglanzgrün steht hinter dem geliebten Schreibtisch, der seit Generationen von Schulleiter zu Schulleiter weitergereicht wird. An einer Wand prangen dunkle Vitrinen, die mit Büchern und Akten vollgestopft sind. Die andere Wand zieren einige Diplome, hübsch verpackt und mit grässlichen Goldrahmen in Szene gesetzt.


  »Nimm Platz.«


  Während ich mich hinsetze, suche ich noch immer nach einer Antwort in seinem Gesicht. Herr Kuhn tigert auf und ab. Dann endlich setzt auch er sich und presst unruhig die Fingerkuppen gegeneinander. Ein mulmiges Gefühl überkommt mich, weil ich sein gequältes Lächeln bemerke.


  Ich hole gerade Luft, um zu fragen, was denn bitteschön der Anlass sei für diese Aktion, als er das Wort ergreift. »Es ist nicht so, dass ich dich hergeholt habe, um mit dir über etwas zu reden, was du verbrochen hast.« Sein grauer Schnurrbart zuckt über den Mundwinkeln und er rückt das Brillengestell zurecht. »Wir warten noch einen Moment, bis -«


  Ein Klopfen an der Tür lässt seine Erklärung in der stickigen Luft hängen.


  »Herein«, sagt er hastig. Offenbar ist er erleichtert.


  Die Tür geht auf und ich schaue in vertraute Gesichter.


  Erschrocken springe ich auf. »Mama! Papa!«


  Ich weiß sofort, was los ist. Natascha!


  »Danke, dass Sie Aurelia beiseitegenommen haben, bis wir hier eingetroffen sind«, sagt Mama, während sie dem Schulleiter die Hand reicht und dabei flüchtig meinen Arm streift.


  Ich werde nervös. Verwirrt schaue ich von meinem Vater zu meiner Mutter und wieder zurück.


  Stille fällt von der Holzdecke.


  Meine Eltern nehmen mich in die Mitte und Mama fasst nach meiner Hand. Ihre ist eiskalt. Das mulmige Gefühl von vorhin vervielfacht sich schlagartig.


  Wir nehmen Platz. Das Stühlerücken klingt unerträglich laut in meinen Ohren.


  »Sie haben Natascha gefunden«, sagt Papa und seine Stimme flackert. Er klingt seltsam heiser.


  Einen Augenblick verstehe ich nicht, was das bedeutet. Bin sogar versucht zu fragen »Geht es ihr gut?«.


  Papa presst die Lippen zusammen.


  Die Bilder der Nacht drängen sich mir auf und mit ihnen kommen meine Tränen. All die verdrängten Gefühle kehren zurück. Ich kann meine Hoffnung zerplatzen hören und die Worte, die ich jetzt aussprechen werde, wollte ich nie in meinem ganzen Leben aussprechen. Niemals!


  »Ist sie tot?« Meine Stimme ist schrill und viel zu hoch.


  Mama drückt meine Hand so fest, dass es wehtut. Papas Arm liegt schwer auf meinen Schultern und erweckt den Anschein, dass er eher Halt bei mir sucht, als mir welchen geben zu können.


  Wieso antwortet keiner? Wieso sagt denn niemand was?!


  Dieses hässliche Schweigen!


  Der Schulleiter verrückt seinen Hochglanzstuhl und meine Augen schnellen zu ihm hinüber. Flehend, meine Frage würde mit einem Nein beantwortet werden. Fordernd, dass er irgendetwas sagt.


  Papa neben mir zieht scharf die Luft ein. Als ich ihn anschaue, sehe ich eine Träne über seine Wange kullern. Sie verliert sich in seinen Bartstoppeln.


  Antwort genug.


  »W-wer hat sie gefunden?«


  Er zuckt unbeteiligt die Schultern. »Irgendeine Schülerin.«


  »Jenny Albrecht«, erklärt Herr Kuhn.


  »Tims Schwester?«


  Er nickt. Dann räuspert er sich. »Jenny hat heute Morgen auf dem Schulweg bei der Brücke beim Altrhein auf Tim gewartet, als sie etwas Seltsames im Flussbett entdeckte. Die Arme war völlig durch den Wind, als sie bemerkte, dass es Nataschas Körper war.« Der Schulleiter hüstelt.


  Ich kann und will mir nicht vorstellen, was das für ein Horrorbild gewesen sein muss?! Einen toten Menschen finden?! Schrecklich! Noch dazu von jemandem, den man kennt – kannte, verbessere ich mich in Gedanken.


  Nein! Natascha gehört nicht in die Vergangenheit! Hier, an meiner Seite, da ist ihr Platz…


  »Das Unwetter von letzter Nacht hat den Fluss in einen regelrechten Strom verwandelt«, ergänzt Papa. Seine Stimme zittert bei jedem Wort. Er braucht eine halbe Ewigkeit, bis er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hat. »Das reißende Gewässer hat Nataschas Körper an die Oberfläche getrieben, meinte die Polizei. Und unter der Brücke…« Plötzlich bricht er ab. Er kann nicht weitersprechen.


  »Ich will sie sehen.«


  Wortlos schüttelt Papa seinen Kopf.


  Ich wiederhole mich. »Ich will sie sehen.«


  »Nein, Liebes.« Papa tätschelt meine Schulter und seine Hände beben bei jeder Bewegung.


  »Aurelia, das halte ich für keine gute Idee«, sagt jetzt auch Mama und schluchzt laut.


  Ich schaue ihr in die wässrigen Augen.


  Papa schüttelt noch immer den Kopf. Zu mehr ist er offenbar nicht fähig.


  Ich weiß nicht wirklich, wieso ich Natascha sehen will. Doch genauso ist es. Ich fühle die Gewissheit, ja, spüre tief in mir drin das Verlangen, sie sehen zu wollen. Ich vermisse sie so! Seit Wochen.


  Ich muss sie einfach sehen! Vielleicht brauche ich das, um von ihr Abschied nehmen zu können? Um zu verstehen? Damit ich nicht mein Leben lang weiter hoffe. Hoffe, sie kommt gleich um die nächste Hausecke. Hoffe, dass alles nur ein endlos langer Albtraum ist.– Ich will Natascha sehen. Ich weiß, dass es richtig ist.


  Für sie.


  Für mich.


  Für uns.


  »Was auch immer sie in ihren letzten Sekunden durchmachen musste, war bestimmt tausendmal schlimmer, als das, was mich bei ihrem Anblick erwarten wird. Ich bin es ihr einfach schuldig.«


  Keiner schaut mir in die Augen und die Ungeduld zerrt an mir. »Versteht ihr das denn nicht?! Es ist das allerletzte Mal, dass ich meine Zwillingsschwester sehen kann.«


  Papa schaut zu Mama. Sie schließt die Augen und Tränen perlen aus ihren Wimpern.


  Ich sage es noch einmal. Nicht wütend, nicht fordernd, aber aus tiefstem Herzen. »Ich will Natascha ein letztes Mal sehen.«


  Eine lange Sekunde passiert nichts.


  Dann nickt Papa.


  
    14. ENDGÜLTIG
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  Dienstag, 11. November 2014, 09:33 Uhr


  Lautlos öffnet sich die Tür. Ich sehe nichts als gleißendes Licht. Es sticht in den Augen. Für einen kurzen Augenblick schließe ich die Lider und atme tief durch.


  Mein Herz klopft bis zum Hals.


  Jeden Moment werde ich Natascha sehen. Ein letztes Mal. Alles an ihr ist mir vertraut. Von den Haarwurzeln bis hin zu den Zehenspitzen. Ich kenne ihre Gesichtsmimik und könnte blind ihre Sommersprossen nachmalen. Kenne ihr Grübchen, wenn sie lacht. (Etwas, das uns unterscheidet.) Und die Narben. Alle erzählen sie Geschichten, bei denen ich mit dabei war – von der Narbe am Kinn vom Fahrradunfall über das aufgeschlitzte Knie vom Eiskunstlaufen bis hin zum gebrochenen kleinen Zeh, weil ihr beim Umzug eine Bücherkiste auf den Fuß gefallen ist. Zwar blieb dabei keine Narbe zurück, aber der Zeh steht seither unschön zur Seite.


  Langsam öffne ich die Augen. Der Raum vor mir wirkt kühl. Der Geruch ist ungewohnt. Aber es zieht mich in das Innere, während ich musternd die fremden Wände betrachte.


  Helle Kacheln und eine großzügige Beleuchtung an der Decke tauchen den Raum in weißes Licht. Ein dunkler Boden und wenige Tische auf Rollen, die an Operationstische erinnern, bilden die Mitte des Raums. An den Wänden sind einige Waschbecken und quadratische Türen angebracht. Das Licht bricht sich auf der silbernen Oberfläche und kalte Luft strömt an meinen Nacken.


  Einen Moment betrachte ich die metallenen Kästen und trete näher. Dann tasten meine Finger die Konturen ab. Ich fühle die glatte Oberfläche unter meinen Fingerspitzen, fahre den Rand entlang. Sehe die Zettel. Keine Namen, nicht einmal eine Nummer. Kleine Zettel mit der Aufschrift »frei« oder »besetzt«. Das ist es also, was bleibt. Ein unpersönliches Wort. Besetzt.


  Vor uns steht ein Mann. Er hat uns den Rücken zugewandt, beugt sich über den Tisch, auf dem die nackten Beine eines Menschen zu sehen sind.


  Ich erkenne den Zeh sofort. Meine Fingernägel krallen sich in Papas Unterarm und während ich einen Schritt näher herantrete, presse ich mich fest an ihn.


  Plötzlich zerreißt ein Schrei die Stille.


  Der Fremde wirbelt herum und mir wird schlagartig bewusst, dass ich es war, die geschrien hat. Ich schlottere am ganzen Körper. Papa nimmt mich am Arm und dreht mich um, weg von dem Anblick.


  »Aurelia«, flüstert er. »Liebes, du musst das nicht tun.«


  Ich schüttle den Kopf, immer und immer wieder.


  »Warte im Wagen, bis ich rauskomme.«


  »Nein, nein… ich muss zu Natascha!«


  »Aurelia, bitte, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«


  »Versteh doch. Ich muss sie sehen. Papa, ich muss!«, noch während ich das sage, zerre ich meine Arme aus seinen Händen und wende mich hastig von ihm ab. Schließlich kommt mein Blick auf dem leblosen Körper zum Stillstand.


  Mein Herz klopft, stolpert.


  Die Knie wollen unter der Last nachgeben. Ich höre die Worte nicht, die Papa mit dem Mann wechselt. Noch einen Schritt wage ich, spüre, wie sich alles in mir zusammenzieht. Meine Gefühle und mein Magen verstricken sich zu einem zornigen Knäuel, das mit jedem Herzschlag wächst. Das Atmen fällt mir schwer, weil es meinen Rachen zuschnürt.


  Was tue ich hier eigentlich?! Verdammt noch mal! Ich sollte nicht hier sein!


  Obwohl alles in meinem Körper abgeschnürt zu sein scheint, hebe ich langsam den Kopf, betrachte den toten Körper. Nataschas kleiner Zeh, er scheint mich lautlos anzuschreien, auch ihre Füße, ihre Beine. Dann erkenne ich die Narbe am Knie. Kurz presse ich die Augen zu, will das alles nicht sehen und weiß zugleich, dass es kein nächstes Mal geben wird. Nur noch wenige Zentimeter trennen mich von ihrem Gesicht.


  Das ist nicht richtig! Überhaupt nicht richtig! Hier dürfte niemand liegen, den ich kenne. Niemand, den ich liebe. Und vor allem nicht sie. NICHT SIE! Alles Abgeschnürte in mir zerreißt. Selbst mein Herz, als ich ihr starres Gesicht betrachte.


  »Nein!«


  Ich stürze zu Natascha, lege meine Stirn auf den eiskalten OP-Tisch und meine heißen Tränen hinterlassen glänzende Spuren. Ich wünschte mir, mein entzweites Herz würde in ihrem Körper zu schlagen beginnen.


  Meine Finger beben, berühren ihre Fingernägel, die genauso gut meine sein könnten. Derselbe schiefe Mittelfinger, derselbe pummelige Daumen. Meine Fingerkuppen bleiben an dem Ring hängen. Sie trägt ihn noch. Unseren Zwillingsring. Er ist eingequetscht im angeschwollenen Gewebe.


  Mein Ebenbild, das doch so anders ist– anders war. Mutiger. Selbstsicherer. In vielen Bereichen offener. Und außerdem ein hitziger Sturkopf. Sofort sehe ich ihren Schmollmund vor mir. Wie gerne würde ich ihr von Sevan erzählen, seinem unwiderstehlichen Duft, seinen himmlischen Augen. Und von dem ganzen verdammten Gefühlschaos in meinem Kopf.


  Keiner versteht mich so wie Natascha. Wie soll ich nur ohne sie durchs Leben kommen? Ich brauche sie!


  Doch wie lange dauert es, bis ich verstehe? Zwischen Sekunden oder Minuten passen Millionen von Augenblicken, bis ich mit meinem ganzen Verstand begreife, dass es in diesem kalten Raum ein Ende findet. Es ist vorbei. Endgültig. Natascha ist tot. Ermordet.


  Ich kann die Angst in ihrem Gesicht sehen.


  Ich höre ihre Schreie, die mich jede Nacht heimsuchen.


  Keine Ahnung, wie lange ich in dieser endlichen Stille verweile. Es ist unwichtig, spielt keine Rolle mehr.


  Plötzlich wird mir klar, dass ich die Finger einer Toten streichle, sehe die seltsame Hautfarbe, die grünlich schimmert. Bemerke die Hautfetzen, die sich ablösen. Wie aufgeschwemmt sie aussieht! Übelkeit steigt in mir hoch, als ich kapiere, dass dieser eigenartige Geruch von Natascha kommt.


  Doch ich weiche nicht von ihrer Seite. Ich kann nicht.


  So riecht also Mord. So zeigt sich der Tod, wenn er ein Menschenleben auslöscht. Und so sieht sie aus, die Todesangst.


  Was waren ihre letzten Worte? Hat sie lange leiden müssen? War es schwer, das Leben loszulassen?


  Ihren Überlebenskampf, sie hat ihn verloren.


  »Natascha, es tut mir leid…«, wimmere ich. »Es tut mir so unendlich leid!«


  Noch einmal streichle ich ihre eiskalte Haut. Doch es gibt nichts, absolut nichts, das sie wieder lebendig macht. Weder meine Worte noch meine Berührungen.


  Ich versuche mich zu erinnern: Was waren meine letzten Worte an Natascha? Das Fieber von damals taucht alles in verschwommene Erinnerungsfetzen. Ich habe keine Ahnung. Sie saß an meinem Bettrand, versprach, nicht lange wegzubleiben. Meine letzten Worte? Ich weiß sie nicht mehr.


  Verdammt, wie soll ich nur ohne dich klarkommen?!


  Wieso lässt du mich einfach im Stich!


  Säure füllt meinen Mund, mein Magen verkrampft sich und mein Weinen hört sich an, als würde ich mit ihr sterben.


  »Ich brauche dich, Natascha!«


  Ich spüre eine Hand auf meinem Kopf ruhen. Spüre, wie sie zitternd über mein Haar streift.


  »Wie… wie ist sie…«, beginnt Papa. Weit weg höre ich seine Stimme.


  »Gestorben?«, fragt der Fremde.


  Offenbar nickt Papa.


  »Leider kann ich Ihnen das noch nicht beantworten. Das ist noch Gegenstand der Ermittlungen.«


  »Sie wurde erwürgt«, wispere ich.


  Doch keiner hört mich.


  Vielleicht habe ich es auch nur gedacht.


  
    15. ENTZWEITES HERZ
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  Mittwoch, 12. November 2014, 01:43 Uhr


  »Kleines?«


  Mit einem erstickten Schrei schlage ich die Augen auf.


  Wo bin ich?


  Vorhänge– sie sind zugezogen und sperren das Mondlicht aus. An der Wand ein Tisch. Die milchige Glasplatte ist mir vertraut, ebenso die klapprige Schreibtischlampe, die draufsteht. Daneben ein Spiegelschrank, am Boden ein orangefarbener Teppich. Es riecht leicht modrig, nach Schlaf. So als sei hier schon lange nicht mehr gelüftet worden.


  Nur langsam tauche ich aus meinem Traum auf, weil mich irgendetwas geweckt hat. Ich lausche, aber sofort fällt mein Kopf zurück ins Kopfkissen. Ich wünsche mich wieder in den Traum, es ist der von Natascha. Doch ich höre, dass jemand meinen Namen wispert: »Aurelia?«


  Ich weiß nicht, wer da spricht. Es interessiert mich auch nicht. Ein seltsames Gefühl sticht in meiner Brust. Ich trage einen Pyjama und meine Haut wirkt seltsam fahl, wie von einem Schatten überzogen.


  Ich blinzle, aber es ist unmöglich, die Augen offen zu halten. Ich bin müde, so unglaublich müde. Scheine in meiner Müdigkeit gefangen zu sein.


  Verzweifelt bemühe ich mich, die Bildfetzen in meinem Kopf zu verstehen. Versuche, in der Vergangenheit die Antwort zu finden.


  Und dann finde ich sie. Sie schlägt mitten ins Herz. Ein bitterböses Wissen, das mich innerlich stolpern lässt und die Antwort fällt mit mir in die Tiefe. Klebt an mir wie ein Schatten. Unzertrennlich.


  »Natascha«, wimmere ich.


  Ich habe geweint. Lange geweint. Meine Augen brennen, sind geschwollen. Die getrockneten Tränenspuren ziepen auf den Wangen. Für einen Augenblick habe ich vergessen. Jetzt ist die Erinnerung zurückgekehrt.


  »Nein!«


  Meine schrillen Schreie prallen an den Zimmerwänden ab.


  Hände berühren mich, Stimmen schwirren durch den Raum.


  Unverstanden.


  Ich. Will. Natascha. Wiederhaben.


  Jemand legt mir eine Wärmflasche auf den Bauch.


  Viel zu heiß.


  Ich will das nicht. Ich will das nicht!


  Die Hitze lässt mich ungeduldig werden. Ich schüttle sie weg. Was will ich mit einer glühenden Wärmflasche? Ich schmelze und mit der angestauten Hitze wächst der Zorn.


  Natascha ist tot, verdammt!


  Umständlich versuche ich die Augenlider aufzuschlagen, will sagen, dass ich dieses Scheißding nicht brauche, das bereits wieder auf meinem Bauch liegt. Doch ich bringe nichts außer einem Wimmern hervor.


  Überall Worte. Ich lasse sie nicht in mich hinein.


  Eine heiße Träne rinnt mir über die Wange. Gefüllt mit Trauer und Zorn. Weil Natascha das widerfahren musste und ich sie nicht retten konnte.


  ***


  Fahler Mondschein sickert zwischen den Vorhängen hindurch, die nur noch halb zugezogen sind.


  Habe ich geschlafen? Ich liege im Bett und merke nicht, dass es nicht das meine ist.


  Erstickende Stille.


  »Aurelia?«


  Wieder diese tiefe Stimme. Müde drehe ich den Kopf, sehe ein Gesicht, das sich über mich beugt und fühle die Hand, die mir über den Kopf streicht. Mein Vater. Um Jahre gealtert. Meine Augen sind bereits wieder zugefallen.


  Aber das Wissen bleibt.


  Natascha.


  Alles zu spät.


  Mein Herz pocht. Es pocht tatsächlich, auch wenn ich sicher bin, dass es nicht mehr dasselbe Herz sein kann.


  Wieder legt er mir eine Wärmflasche auf den Bauch.


  Mein Hals ist so trocken, dass jeder Atemzug schmerzt. Mühsam schlage ich die Augen auf, sie fühlen sich immer noch schwer an. Ich will reden, doch die Worte verfangen sich in meinem Rachen.


  Natascha ist so präsent, als läge sie neben mir. Ich werde ihr Antlitz nie vergessen können, jeder Blick in den Spiegel wird mir einen Stich versetzen, mich den leeren Platz im Herzen fühlen lassen. Tag für Tag.


  Natascha wurde ermordet.


  Mein trockener Hals schmerzt so sehr, dass ich fürchte, er blute. Die Matratze unter mir ist schweißnass, dabei klappern meine Zähne aufeinander. Wo ist die Hitze hin? Ich friere.


  Wieder Papas Hand auf meiner Stirn. Ich öffne den Mund, will etwas sagen, aber da ist kein Ton, nur lautloses Röcheln. Dann erst bemerke ich, dass ich die laue Wärmflasche mit beiden Händen umklammere und an meinen Bauch presse, als wäre sie das Letzte, was ich habe.


  »Natascha«, krächze ich. Immer und immer wieder.


  Papa versucht, mich zu beruhigen.


  Es hilft nichts.


  Das Einzige, was mir jetzt helfen würde, wäre Natascha. Und sie werde ich nie mehr sehen. Nie mehr!


  Verschwommen nehme ich Mamas Umrisse wahr. Sie setzt sich auf die Bettkante und schließt uns beide in die Arme. Das erste Mal, seit Natascha nicht mehr nach Hause kam, ist da wieder das Gefühl von Familie.


  Keiner sagt etwas. Und es braucht auch keine Worte.


  Ich höre das Klopfen ihrer Herzen und weine so sehr, dass meine Zähne noch lauter zu klappern beginnen. Mama schlingt ihre Arme enger um mich und Papa schließt mich mit ein.


  Ich weiß nicht, wie lange wir uns festhalten, die Zeit hat keine Bedeutung mehr. Erst als sich mein schlotternder Körper beruhigt, lassen sie mich los. Ich blinzle, doch die aufgequollenen Lider bewegen sich kaum.


  »Ich koche dir erst einmal einen Tee«, wispert Mama und streicht mir über den Kopf. Auch ihre Stimme klingt heiser.


  Tee? Mein Herz schreit nach meiner Zwillingsschwester.


  »Etwas Flüssigkeit wird dir und deinem Körper gut tun.«


  Ich sinke zurück aufs Bett, doch ich schaffe es endlich die Augen offen zu behalten. Papa schenkt mir ein Lächeln. Sorge liegt in seinem Gesicht.


  »Papa«, krächze ich. Mein Kopf fühlt sich an, als läge er in einem Schraubstock, der langsam zugedreht wird. Mit Mühe schaffe ich es, mir mit dem Ärmel des Pyjamas übers Gesicht zu wischen, doch mein Arm gehorcht mir kaum und der Stoff ist viel zu kratzig.


  »Wie fühlst du dich?« Papas Hand umschließt die meine.


  »Mir ist schlecht.«


  Da erkenne ich hinter Papa die Pinnwand. Nicht meine. Mit einem Ruck fahre ich hoch. Ich bin in ihrem Zimmer. Instinktiv presse ich die Bettdecke auf den Mund. Nataschas Bettdecke.


  Papa scheint meine Gedanken zu erraten. »Du wolltest hier schlafen«, wispert er.


  »Wieso?« Es klingt genauso kläglich, wie ich mich fühle.


  »Ich weiß es nicht.«


  Verzweifelt schüttle ich den Kopf. »Nein.« Meine Stimme schaukelt sich empor. »Wieso? Wieso musste ihr das passieren?!« Jetzt schreie ich. Der angestaute Zorn legt sich auf die Zunge und kommt mit den Worten zum Ausbruch. »Das ist nicht fair!«


  Papa vergräbt sein Gesicht in den Händen. Seine Schultern heben und senken sich ruckartig.


  »Verdammt, ich will Natascha wiederhaben!«


  »Ich auch.« Papas Mund zittert.


  Plötzlich wird mir klar, wie schrecklich es für Mama und ihn sein muss, ihr eigenes Kind zu Grabe zu tragen. Und nicht nur das. Immer, bis ans Ende ihres Lebens, werden sie durch mich daran erinnert. Werden sie jemals loslassen können? Und ich? Werde ich jemals vergessen können?– Das erste Mal in meinem ganzen Leben verfluche ich es, ein Zwilling zu sein.


  Ich schlucke hart und greife nach Papas Hand. Er drückt sie. Dankbar.


  »Schlaf ein bisschen. Ich bleibe bei dir, so lange, bis es dir besser geht.«


  Besser geht? Ich will nicht schlafen und es wird mir nie mehr gut gehen.


  Welcher Tag ist heute? Ich muss zu Sevan. Muss Nataschas Mörder finden, ihn entlarven.


  Draußen beginnt es zu dämmern. Erste Schlieren bemalen den Nachthimmel.– Warum liege ich im Bett? Was mache ich hier?


  Abrupt richte ich mich auf. Ich wimmere. Mir ist schwindelig. Alles dreht sich. Sofort spüre ich Paps Hände. Er drückt mich sanft zurück auf Nataschas Kopfkissen. Ich habe keine Kraft, mich dagegen zu wehren.


  »Bleib liegen, Kleines. Du brauchst den Schlaf. Der Arzt meinte, das sei für dich das beste Heilmittel und die Medikamente, die sie dir verabreicht haben, waren wohl ziemlich heftig. Es könnte ein paar Tage dauern, bis du wieder einigermaßen fit bist.«


  Medikamente? Wieso Medikamente? In meinem Kopf dröhnt alles. Ich suche Antworten und alles, was ich finde, ist das sichere Wissen, dass es kein Zurück mehr gibt. Und da ist noch etwas anderes.


  Diese mörderische Leere.


  Nataschas Leere.


  
    16. FÜR IMMER
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  Montag, 17. November 2014, 10:02 Uhr


  Mein ganzes Ich sträubt sich.


  Die kargen Holzbänke der Kirche sind gerappelt voll. Kopf an Kopf reihen sie sich aneinander, leises Raunen geht durch die Reihen der Trauergäste. Ich höre nicht hin.


  Beerdigung.


  ***


  Unaufhaltsam ist der Tag näher gerückt, stellte nicht nur mich, sondern die ganze Familie vor Fragen, die wir nicht beantworten wollten und dennoch mussten. Todesanzeige aufgeben, Grabstein aussuchen, Trauerrede schreiben – der reinste Albtraum.


  Scheinbare Kleinigkeiten wurden zu kaum überwindbaren Wichtigkeiten und ein Gedanke pochte ständig in mir: Was würde Natascha wollen? Ich konnte es nicht beantworten, weil wir nie darüber gesprochen hatten. Die Stimme in meinem Innern war das Einzige, was mir blieb. Sevans Botschaft flirrte durch meinen Kopf: Vertraue dir selbst!


  »Nein, das könnt ihr nicht machen. Das ist grausam!«, sagte ich, als die Diskussion um die Bestattung uns das erste Mal einholte.


  »Wie meinst du das?«, fragte mich Mama.


  »Ihr könnt sie nicht in einem Sarg begraben.« Meine Stimme zitterte. Die Vorstellung, Nataschas Körper verwese Stück für Stück unter der Erde, nahm mir die Luft. Und das Wissen aus meinen Träumen, dass Natascha genau auf diese atemlose Weise sterben musste, verschlimmerte das alles ins Unermessliche.


  »Was schlägst du vor?«


  »Sie will verbrannt werden.«


  »Wie willst du das…?«


  Ich schnitt ihr das Wort ab. »Ich weiß es.«


  »Woher?«


  »Ich weiß es ganz einfach.«


  »Habt ihr jemals darüber gesprochen?« Unsicherheit, aber auch Verwunderung lagen in Mamas Gesicht.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Aber ich bin mir einfach sicher. Wenn ihr Körper verbrannt wird, wird dieses schmutzige Gefühl von ihr abfallen können, das dreckige Gefühl des Mörders, das an ihr haftet.«


  Mama nickte.


  ***


  Der Klang der Orgelmusik setzt ein und ich verharre noch immer auf den steinernen Stufen. Die beiden massiven Torflügel stehen sperrangelweit offen, doch ich kann diesen Schritt nicht tun. Am liebsten würde ich abhauen.


  Scheiße! Was mache ich hier eigentlich? Alles in mir sehnt sich nach Natascha. Ich will sie sehen. Stattdessen halten wir eine Beerdigung ab. Nicht irgendeine. Eine Beerdigung für sie. Ich sehe ihr Gesicht vor mir. Sehe sie auf dem Eis. Sie wurde nicht danach gefragt, ihr Leben wurde einfach ausgelöscht.


  Ich spüre Papas Hand in meinem Rücken. Sanft, aber bestimmt schiebt er mich ins Innere und führt mich nach vorne. Ich schaue weder links, noch rechts, als wir an den Bänken vorbeischreiten, will nicht sehen, wie sie mich voller Mitleid beäugen. Die vorderste Bankreihe ist kaum besetzt. Frei gehalten für uns.


  Vor wenigen Tagen erst wurde hier Nicos Trauerfeier abgehalten. Und ich konnte nicht hin, hätte die Kraft nicht aufgebracht, hier zu sitzen mit dem Wissen, dass ich das alles noch einmal für meinen Zwilling durchstehen muss.


  Der Geistliche, ein großgewachsener Mann mit schütterem Haar, tritt vor den Altar. Er hebt die Arme und dann erheben sich auch die Trauergäste. Mit seiner Predigt über Leben und Tod, dem Sein danach, beginnt er Nataschas Beerdigung. Hin und wieder ist ein unterdrücktes Husten zu hören. Ein leises Schnäuzen.


  Zeit verstreicht. Es wird über Nataschas Leben berichtet, ihre Vorlieben, ihr kurzes Dasein, immer wieder wird für sie gebetet. Als leise Klänge des Klaviers aus den Lautsprechern sickern, ist der Moment gekommen, in dem ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten kann.


  Es ist der Song von Bastian Baker. I'd sing for you.


  Nataschas Lieblingssong.


  Ja, dieses eine Mal singt er wirklich nur für Natascha. Tag und Nacht hat sie den Song gehört, voller Inbrunst mitgesungen, kannte den ganzen Text auswendig.


  Follow me, follow me you know,


  that I could be the one for you…


  Ich höre das Schluchzen, höre kräftiges Schnäuzen und in diesem Augenblick tut es gut. So absurd das klingen mag, ja, es tut gut. Zu wissen, ich bin nicht alleine in meiner Trauer. Ich weine nicht allein. Und ich leide nicht allein. Es fühlt sich an, als ob ich aufgefangen werde, von all den Tränen in diesem Raum.


  Mama neben mir ist kreidebleich. Papa auf der anderen Seite drückt mich an sich. Und wieder frage ich mich, ob dieser Schmerz jemals verebbt?


  Ich habe nicht die Kraft, dem Pfarrer länger zuzuhören, durchlebe die ganze Zeremonie wie in Trance. Anschließend schüttle ich unzählige Hände, sehe in unzählige blasse Gesichter, verweinte Augen, höre unzählige Beileidsworte.


  Ich lasse mich durch die Kirche schieben, gehe die Treppe hinunter, vorbei an der Mauer des Friedhofs. Meine Füße schreiten über Kieswege und Gras. Wir gehen, scheinbar ohne Ziel, lassen Grabsteine und Kreuze hinter uns. Dann sehe ich Nataschas letzte Ruhestätte, kann nichts sagen, nichts denken, nichts fühlen. Ein schlichtes Kreuz. Frische Erde. Farbige Blumen. Wieder höre ich die Singstimme des Pfarrers. Alles scheint endlos.


  Und wozu?


  Was bringt es?


  Irgendwann verstummen die Gebete.


  Die Blicke werden weniger.


  Und ich befinde mich im Wagen.


  Und irgendwann, irgendwann sitze ich wieder in Nataschas Zimmer und höre Bastian Baker.


  
    17. SCHNITT…

  


  [image: Vignette]


  Dienstag, 18. November 2014, 14:47 Uhr


  Ich will niemanden sehen. Nicht einmal Sevan. Gehe auch heute nicht zur Schule und verkrieche mich in Nataschas Zimmer. Mein Handy habe ich seit Tagen nicht mehr angerührt und den Laptop gar nicht erst angestellt. Stundenlang liege ich in Nataschas Bett oder sitze auf dem Boden, starre Löcher in die Luft und bewege mich nicht.


  Dabei läuft Bastian Baker. In Endlosschleife.


  Manchmal ist es, als könnte ich Nataschas Schatten durchs Zimmer huschen sehen, ihre Nähe spüren. Kann ihre Stimme, ihr Lachen hören. Doch die Bilder aus der Leichenhalle verdrängen alles– ohne Rücksicht.


  Dann ist da nur noch ihr starrer Körper.


  Ihre grünbräunliche Haut.


  Ihr stummes Herz.


  Ich konnte mich nicht vom Tisch lösen, auf dem sie gelegen hat. Selbst dann nicht, als der Mann ein weißes Leichentuch über ihren Körper bettete.


  Ich wollte meine tote Schwester nicht alleine lassen. Papa musste uns voneinander trennen. Als ich dann den Fuß über die Schwelle nach draußen setzte, wusste ich, das war's. Ich werde meinen Zwilling nie wieder sehen. Nie wieder berühren. Mit dem Schließen der Tür erkannte ich die Endgültigkeit und brach zusammen.


  Und jetzt glotzt mir mein Gesicht aus dem Spiegel entgegen. Starr und emotionslos.


  Ich atme.


  Etwas hat sich verändert. Meine Haare schimmern in einem tiefen Schwarzblau. Aber das ist nicht alles. Die fremde Haarfarbe unterstreicht die braunen Augenschatten. Die Melancholie strahlt mir aus meinem Gesicht entgegen, hockt in den Mundwinkeln und überschattet das Helle in meinen Augen. Und genau das werde ich jetzt auch zeigen, werde meine innere Gefühlswelt mit meinem Äußeren zum Ausdruck bringen.


  Ein erster Schritt ist getan, aber Nataschas Anblick überdeckt immer noch mein eigenes Spiegelbild. Es verfolgt mich. Verknüpft sich mit den Emotionen und Gedanken. Der Geruch in dem Raum. Das Bewusstsein, dass Nataschas Körper über Wochen in diesem Fluss gelegen hat. Doch das Schlimmste bleibt: Niemand war dort. Niemand hat sie gerettet.


  Auch ich nicht.


  Der Gedanke, dass ich sie im Stich gelassen habe, hält mich gefangen. Im schlimmsten Augenblick ihres Lebens war sie allein und dieses Gefühl nahm sie mit in den Tod. Und noch etwas lässt mich nicht los: die Züge um ihren Mund und Augen. Ja, ich sah sie. Die Angst vor dem Tod.


  Was ich in den letzten Tagen kapiert habe: Ich habe nicht nur meine Zwillingsschwester, sondern auch mich verloren. Und ich suche verzweifelt einen Weg, um mich wiederzufinden.


  Irgendwas muss sich ändern. Verändern.


  Etwas mit Wirkung.


  Der Song von Bastian Baker dröhnt. Im Takt fallen seine Klänge, träufeln wie gläserne Tropfen in mein Herz, weiter bis in meine Seele. Und über allem liegt der tote Geruch von Natascha.


  Eine Sache ist also bereits erledigt, aber ich bin noch lange nicht fertig. Ich sitze auf dem orangefarbenen Teppich, vor Nataschas Spiegelschrank und das stählerne Werkzeug liegt zu meinen Füßen. Wartet darauf, benutzt zu werden.


  Ich spüre den Drang in mir, diesen Fluch der schmerzenden Ähnlichkeit loszuwerden und die leise Hoffnung, in all dem Chaos mein Ich einzufangen.


  Ich taste nach der kalten Schere, muss das tun, weil ich sonst das Gefühl habe, durchzudrehen.


  Und mir ist etwas Entscheidendes bewusst geworden: Ich bin nicht gestorben. Ich lebe.


  Da ich schon keine Chance bekomme, diesem Scheißschicksal zu entfliehen, so will ich wenigstens mich wiederfinden. Mein Spiegelbild wahrnehmen. Nicht das von Natascha. Nein. Aurelia. Vermutlich auch, weil es sonst zu sehr schmerzt, das Loslassen beinahe unmöglich werden lässt.


  Meine Finger streifen über die Klingen, fühlen das Metall. Es ist richtig. Ich bin bereit. Doch als der Song verstummt, höre ich plötzlich Mamas Stimme vom Korridor.


  »Aurelia?«


  Sie steht vor der abgeschlossenen Zimmertür und klopft leise. Vermutlich ruft sie schon seit geraumer Zeit nach mir. Vorhin habe ich für Stunden das Bad blockiert. Aber ich will nichts hören, außer Bastians Melodie.


  »Aurelia, machst du bitte mal die Tür auf?«


  Ich schweige.


  »Liebes?«


  Ich lausche in den Geräuschepegel hinein. Mamas Stimme vermischt sich mit ihrem Klopfen, dazu die Klavierklänge und der Beat der Musik. Ich drehe an der Lautstärke. Die Musik übertönt das Klopfen, passend zu meiner Aufbruchsstimmung.


  And the distance is not true


  When we know it's me and you…


  Jeder Atemzug, jeder Gedanke wiegt schwer. Noch nie zuvor war ich es leid, ein Zwilling zu sein. Aber vor etwas fürchte ich mich mehr als vor allem anderen: Ich will verhindern, dass diese eisige Kälte, die ich jetzt in meinem Herzen trage, genau, wie die Scheißwut über dieses verfluchte Schicksal, mein Leben bestimmen. Mich beherrschen. So wie man es manchmal bei alten Menschen sieht, bei denen die Bitterkeit in den Mundwinkeln hockt, für alle Zeit verankert und ihr Zorn über ihr missglücktes Leben aus jeder Falte strahlt.


  »Auf meinen Neubeginn«, wispere ich meinem Spiegelbild zu. Dann öffne ich die Schere. Meine Muskeln vibrieren vor Anspannung. Der Puls steigt an, als mir die Entscheidung aus meinen Augen entgegenblitzt. Mit wenigen Fingern halte ich den Pferdeschwanz und zögere keine Sekunde. Ich lasse die Klingen aufeinandertreffen. Genieße den kalten Klang, der die Luft durchschneidet und drücke zu.


  So wie ich mich von meinen Haaren trenne, trenne ich mich von meinem Zwillingsdasein. Ich setze nach und gleich darauf noch einmal. Solange bis der gebundene Haarstrang auf den orangefarbenen Teppich fällt– ein dumpfes Geräusch.


  Geschafft.


  Ich seufze fast erlöst. Dann betrachte ich mich, durchwühle meine schwarzblau gefärbten Haare.


  Bastian Baker verstummt.


  Wieder die Stimme meiner Mama. »Liebes? Besuch für dich.«


  »Ich will niemanden sehen«, sage ich, während ich abermals die Schere öffne.


  Eine zweite Stimme gesellt sich dazu. »Aurelia?«


  Kurz zuckt mein Herz.


  Es ist Sofia.


  Ich halte in der Bewegung inne und presse die Lippen zusammen. Mit ihr hätte ich am allerwenigsten gerechnet. Seit unserem Streit haben wir kein Wort mehr miteinander gewechselt.


  »Dürfen wir reinkommen?«


  Und das ist Lauras Stimme.


  Ich zögere, dann lenke ich meine Aufmerksamkeit auf die Schere, lausche und höre, wie sie mit spielender Leichtigkeit die Haarsträhnen durchtrennt.


  Ich denke nichts mehr. Schneide immer weiter.


  Einzelne Haarspitzen fliegen durch die Luft und meine Augen starren mich aus dem Spiegel an, verfolgen jede Bewegung. Schwarze Strähnen kleben im Nacken, liegen auf meinen Schlabberhosen, piksen meine Haut wie feine Nadelstiche.


  Meine Zunge fährt über die Lippen. Mit einem tiefen Seufzer atme ich meine Veränderung. Ohne Gedanken. Ohne einen Zweifel. Und ich verwandle mich langsam, aber sicher in einen anderen Menschen.


  Meine Mutter klopft wieder an die Tür – so laut, dass ich sie trotz Musik hören kann. »Aurelia? Ist bei dir alles in Ordnung? Was treibst du denn da drin?«


  »Alles okay«, sage ich, mehr nicht. Vielleicht, weil ich sonst nicht die volle Wirkung auskosten kann, wenn ich ihr nachher gegenübertrete. Ja, ich will ihre Reaktion fühlen.


  Ich überhöre das Klopfen.


  Es ist getan. Ich blinzle, puste die Haarschnipsel von meinen Lippen und betrachte mich.


  Kurz und frech.


  Als reckten sich die Haarspitzen dem Firmament entgegen.


  Das Mädchen, das mir aus dem Spiegel entgegenblickt, ist mir fremd.


  Mein Mundwinkel verzieht sich zu einem schiefen Lächeln. Ein Hauch von Zufriedenheit.


  Wie lange ist es her, seit ich mich das letzte Mal angelächelt habe? Ich erinnere mich nicht mehr.


  Nun blicke ich zum Fenster hinaus, schaue in den Nebel und weiß, was ich jetzt tun werde.


  Ich muss hier raus…


  
    18. ZEILEN FÜR DICH
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  Dienstag, 18. November 2014 15:39 Uhr


  Ich halte es nicht mehr aus, brauche dringend frische Luft.


  Endlich schließe ich Nataschas Zimmertür auf, trete in den Flur und bleibe vor Mama stehen. Sie ist allein. Keine Laura und auch keine Sofia.


  Aber dafür ist da etwas anderes: der Beweis, den ich wollte! Das Echo in Mamas Augen verrät mir, dass mein Schritt richtig war. Es ist mehr als bloße Überraschung. Sie ist entsetzt, vielleicht sogar geschockt? Ich sehe, wie sie die Lippen zusammenpresst. Doch sie stellt keine Frage nach dem Warum.


  »Übrigens hat jemand angerufen und nach dir gefragt.«


  Ich nicke, sage aber nichts dazu.


  »Ich glaube, sein Name war Sevan.«


  Ich kann es nicht verleugnen, dass mein Herz einen leichten Sprung macht, als Mama den Namen ausspricht. Aber ich gehe stumm an ihr vorbei, marschiere in mein Zimmer und zerre mir meine Klamotten vom Leib. Dabei flirren die letzten schwarzen Haarschnipsel durch die Luft. Ich spüre, wie Mama mich ansieht, lasse mich aber nicht beirren. Hastig schlüpfe ich in eine Jeans, schnappe mir ein frisches Shirt und einen Pullover.


  Es wird noch Stunden dauern, bis die Sonne untergeht. Dunstige Luft liegt über der Stadt und der Horizont löst sich im Nebel auf. Vermutlich ist es eiskalt.


  Als ich im Flur zu Jacke und Schal greife, fragt mich Mama: »Willst du etwa noch weg?«


  Ich nicke und binde mir die Turnschuhe zu.


  »Wo willst du hin?«


  Ich schaue sie an, atme tief durch.


  Ja, ich lebe. Und ich bin es Natascha verdammt noch mal schuldig, weiterzuleben. Für uns beide!


  »Zum Friedhof«, sage ich knapp.


  »Soll ich dich begleiten?«


  »Geht schon.« Unsere Blicke verfangen sich. Etwas in ihren Augen lässt mich stutzig werden. Plötzlich wird mir bewusst, dass sie vielleicht wirklich gerne mit mir zusammen dahin möchte.


  »Wenn es dir nichts ausmacht, wäre ich gerne einmal alleine an Nataschas Grab.«


  »Das versteh ich.«


  ***


  Ich habe mich nicht getäuscht: Ein eisiger Wind weht mir ins Gesicht und umspielt meine kurzen Haare, als ich über die Straße radle. Ein neues Gefühl. Ich ziehe den Schal hoch bis zur Nasenspitze. Kopfhörer stecken in meinen Ohren, ich höre Bastian Baker – immer noch.


  Doch anstatt direkt zum Friedhof zu fahren, mache ich einen Umweg. Es zieht mich an diese eine Stelle.


  Zu wissen, dass Natascha hier lag, womöglich das letzte Mal lebend, schmerzt. Mein Brustkorb verengt sich.


  Und dennoch, ich musste herkommen. Alleine an diesem bösen Ort. Weshalb? Ich kann es nicht erklären. Vielleicht, um mich ihr noch einmal verbunden zu fühlen?


  Kaum ein Mensch ist bei dieser Kälte unterwegs. Vielleicht schließt der Nebel auch alles Leben in seine graue Seele. Nicht mehr weit vor mir liegt der Fluss. Obwohl ich ihn nicht sehen kann, kann ich ihn hören. Sein stetiges Rauschen.


  Als ich bei der Brücke ankomme, lehne ich das Rad an die Brüstung des Geländers. Eine Weile stehe ich einfach nur da, schaue hinab in die Stromschnelle. Das Wasser, es fließt und fließt. Es hat keine andere Möglichkeit. Nur den einen Weg. Die eine Richtung. Für immer.


  Mit vorsichtigen Schritten gehe ich über die Böschung, trete ans Ufer und setze mich hin. Die Vorstellung, dass Nataschas Körper in dieser Strömung gelegen hat, treibt mir die Tränen in die Augen.


  Wie es wohl ist, zu sterben? Tut es weh? Das Loslassen?


  Fein tanzen die Wellen vor mir. Sie locken mich, meine nackten Füße hineinzustecken. Nur, um eine Vorstellung zu bekommen, wie es sich darin anfühlt.


  Ohne lange nachzudenken, streife ich die Turnschuhe ab, zupfe die Ringelsocken von meinen Beinen und kremple die Jeans bis zur Wade hoch. Mit einem Wurf schleudere ich das Handy hinter mir ins Gras und Bastian Bakers Musik schlängelt sich, zwar leise, aber immer noch in Endlosschleife, zwischen den hohen Grashalmen hindurch.


  Ich rutsche nach vorne, mein großer Zeh taucht in den Fluss und ich schrecke nicht zurück, als eiskaltes Wasser meine Fußsohle berührt. Egal. Kurz entschlossen stelle ich auch das zweite Bein hinein. Für einen Moment raubt mir die Kälte den Atem, frisst sich meine Beine empor. Der Strom umspielt meine Waden, ich spüre seine Kraft. Das Rauschen, die unangenehme Kälte – irgendwie ist es wie eine Befreiung.


  Wie es wohl ist, unter Wasser zu liegen? Den Wellengang und die Strömung zu spüren? Den Körper darin schaukeln zu lassen? Und die Schwere, wenn er sich schließlich mit dem Wasser vollsaugt?


  Das Bild ihres Leichnams steigt in mir hoch. Ein bitterer Geschmack legt sich auf meine Zunge. Meine Knie werden weich und ich taumle kraftlos zurück ans Ufer, beuge mich vornüber. Meine Fingernägel graben sich in die matschige Uferböschung, krallen sich in die feuchte Erde. Um mich zu beruhigen, konzentriere ich mich auf das Rauschen. Die kalte Nässe tut gut, hilft mir, gegen die Übelkeit anzukämpfen.


  Auf einmal höre ich etwas. Wie ein Rascheln, direkt hinter mir. Doch ich drehe mich nicht um, weil ich viel zu beschäftigt bin, meinen Körper unter Kontrolle zu halten. Speichel füllt meinen Mund und ich hänge über der Böschung.


  Atme!, sage ich mir. Atme!


  Langsam kommen mir die Sinne wieder. Leise Klänge dringen zwischen den halb verwelkten Grashalmen an mein Ohr.


  Für einen Moment versinkt die Welt um mich herum im Schweigen. Kein Auto braust vorbei, kein Vogel zwitschert. Nur der Wasserlauf rauscht.


  Langsam blicke ich auf. Vollgeschmiert mit Speichel und Tränen erkenne ich eine Hand, die sich mir entgegenstreckt.


  »Alles in Ordnung?«


  Reflexartig fasse ich nach der Hand, vergesse, dass meine vollgesabbert ist, krabble an den Uferrand und lächle beschämt. Vor mir steht eine alte Frau.


  »Alles okay«, murmle ich und mache mich daran, meine Socken wieder anzuziehen. Wieder raschelt etwas hinter mir. Schon hält mir die Frau ein Taschentuch unter die Nase und setzt sich zu mir ins Gras. Der Matsch und die Nässe scheinen ihr egal zu sein. Sie schaut geradeaus und schweigt, nur kurz.


  »Das Lied von der Beerdigung?«, fragt sie, als ich nach dem Handy greife, um auf Pause zu drücken.


  Wer ist diese Frau? Kurz mustere ich ihr Gesicht und mir ist, als kenne ich ihre Augen.


  Ich nicke.


  »Wie geht es dir?«


  Plötzlich versteh ich. Das ist Frau Annen, Lauras Oma.


  Mit beiden Armen umklammere ich meine Beine und ziehe sie eng an meinen Körper. »Es geht.«


  Was soll ich sonst antworten? Die Wahrheit ist, leider fühle ich mich nur bedingt besser, seitdem ich die Haare gefärbt und abgeschnitten habe. Mir tut alles weh, jeder einzelne Knochen. Mein Kopf fühlt sich an, als ob er jeden Augenblick explodieren würde.


  »Hübsch.« Ihr Mund verformt sich zu einem warmherzigen Lächeln.


  Ich brauche einen Moment, bis ich verstehe. Dann zucke ich die Schultern. »Abgeschnitten.«


  »Manchmal vollbringt eine Veränderung wahre Wunder, mag sie auch noch so klein sein.« Ich sehe ihr Lächeln. Es tut gut, genau wie ihre Worte. »Was machst du denn hier und dazu noch so alleine?«


  Der Fluss rauscht, genau wie mein Blut.


  »Ich habe es zu Hause nicht mehr ausgehalten. Ich musste einfach herkommen…« Weiter komme ich nicht, ich schluchze.


  Frau Annen rückt ein Stück näher, nimmt meine Hände in ihre. Es ist eine ganz selbstverständliche Geste.


  »Aurelia, mir ist nicht entgangen, dass du Laura eine gute Freundin bist.« Ihre Augen ruhen auf mir und sie wartet. Sie wartet so lange, bis ich sie aus meinen verweinten Augen anschaue. Dann fährt sie fort. »Und ich möchte dir sagen: Was immer dich beschäftigt, dich belastet, du kannst jederzeit zu uns kommen. Selbst wenn du nur einen Tapetenwechsel brauchst.«


  Ich nicke und überlege ernsthaft, dieser fremden Frau die ganze Geschichte zu erzählen. Das mit Nicos Tod, der Todesbotschaft, alles über Isolde und Sofia, von meinem ganzen Gefühlschaos wegen Sevan und auch von den Träumen. Aber ich schaffe es nicht. Ich bringe keinen Ton heraus, denn ich bin zu beschäftigt, den Speichel runterzuwürgen.


  »Glaub mir, Liebes«, spricht Frau Annen weiter und tätschelt meine Hand, »ich kenne das von Laura. Sie spricht nicht gerne über den Unfall, doch jetzt kommt alles wieder hoch. Sie hat den Tod ihrer Familie immer noch nicht verkraftet. Wie sehr sie ihre kleine Schwester doch geliebt hat.«


  »Oh!« Das hat Laura verschwiegen. »Ich wusste nicht, dass Laura noch eine Schwester hatte.«


  Frau Annen seufzt schwer. »Ich weiß einfach nicht, was ich noch tun kann. Das arme Kind frisst den ganzen Kummer in sich rein. Das ist nicht gut. Manchmal höre ich, wie sie in der Nacht schreit, so voller Angst.« Sie bemüht sich um ein Lächeln, doch ihre Mundwinkel zucken. »Du musst wissen, Sissi starb in ihren Armen.«


  »Wie schrecklich«, hauche ich.


  »Ja, schrecklich.«


  Stille folgt diesen Worten. Ich kann die Gedanken nicht greifen, die auf mich einprasseln. Die arme Laura. Ob sie dieses Gefühl der Einsamkeit kennt? Vielleicht sollte ich mich wirklich mal mit ihr zusammensetzen und versuchen über all den Schmerz zu reden?


  Irgendwann schaue ich Frau Annen an, sehe, wie sie mich mustert und die Stirn runzelt. »Soll ich dich nach Hause bringen?«


  Ich schüttle den Kopf. »Danke, das ist lieb von Ihnen«, sage ich und erhebe mich. »Aber ich habe noch etwas vor.«


  ***


  Zum unendlichsten Mal drücke ich auf Play.


  Sobald Lauras Oma mit dem Wagen davongefahren ist, schwinge ich mich aufs Rad und fahre zum Friedhof. Niemand begegnet mir, die Straßen sind wie leer gefegt. Wenn es für den Menschen so etwas wie einen Winterschlaf gibt, so hat er wohl heute eingesetzt.


  Mein Herzschlag wird schneller, als die Mauer des Friedhofs näherkommt. Erhaben und hoheitsvoll. Und mit nur einem Zweck: Sie schenkt dem Friedhof die gewünschte Ruhe.


  Zwei stählerne Torflügel gewähren mir Einlass. Der eine steht bereits offen.


  Vielleicht zieht es an solch trostlosen Tagen wie diesem die Menschen stärker zu ihren Verstorbenen. Und dennoch fühle ich mich einsam. Die Atmosphäre auf dem Friedhof ist eigenartig. Nicht gruselig, wie man es so oft aus Filmen kennt, eher so etwas wie andächtig.


  Langsam betrete ich den Ort, auf dessen Kiesweg ich erst gestern entlanggegangen bin und mich dennoch nicht daran erinnern kann. Ich bleibe stehen, drehe langsam den Kopf und schaue mich um. Die kühle Luft, die ewige Ruhe, die leisen Schritte, alles so endlos– wie die Toten, die hier liegen.


  Ich sehe die Grabsteine, die sich aneinanderreihen. Die eingravierten Ziffern und Namen. Viele stehen seit Jahren hier und hinter jedem Namen steckt der Tod. Vielleicht kam er unerwartet, vielleicht kam er über Nacht oder es ging ihm eine lange Krankheit voraus? Aber immer war er verbunden mit einem furchtbaren Schicksal, denn zu jedem Namen gehört eine Vielzahl an Menschen, die zurückgelassen wurden.


  Mit vorsichtigen Schritten gehe ich über den Kies. Immer wieder flackert Kerzenlicht durch die Blumenblätter, was den Gräbern den leisen Anschein von einem friedlichen Zuhause verleiht. Dann überzieht der Nebel sie bereits wieder mit seinem Schleier.


  Plötzlich zucke ich zusammen. Ich sehe Augen. Gelbe Augen. Sie blitzen durch den Nebel. Erst als ich näherkomme, sehe ich, dass sie zu einer Katze gehören, die über die Gräber streift, so leise, wie alles hier.


  Ich zwinge mich, mein Schritttempo zu beschleunigen und versuche, mich zu erinnern, wo wir gestern erst gestanden haben. Der Weg zum Grab kam mir ewig lang vor. Heute ist es anders: Ich will so schnell wie möglich dahin.


  Die wenigen Menschen, die hier unterwegs sind, verweilen in ihren Gedanken. Ein alter Mann pflegt und bepflanzt ein Grab, er kauert auf dem Kiesweg und murmelt vor sich hin. Er bemerkt mich nicht. Weiter vorne ein Ehepaar. Schweigend halten sie sich an den Händen.


  Da erblicke ich etwas, das mich wissen lässt: Ich bin da. Die eine knorrige Birke ist mir gestern schon aufgefallen, weil ich bei ihrem Anblick den tröstlichen Gedanken verspürte, dass Natascha nun eine Beschützerin hat. So wie ich meine Esmeralda.


  Ich berühre zart die Rinde, als ich auf den Weg einbiege und weiß intuitiv, wie ich die Wächterin nennen werde.


  »Pass gut auf meinen Zwilling auf, Rosalinde.«


  Meine Schritte werden immer langsamer, je näher ich dem Grab komme. Ich stehe einfach nur da, starre auf meine Füße. Obwohl ich begreife, dass nichts mehr diese Tatsache zu ändern vermag, möchte ich am liebsten die Augen davor verschließen.


  Ich tue es nicht und betrachte das Grab. Nataschas Grab. Leicht wölbt sich die Erde. Der Nebel hat die Pracht der Blütenblätter und Kränze mit feinen Tropfen berieselt. Ich sehe die weißen Lilien und die Worte auf der Schleife:


  
    Trauer ist das Heimweh unserer Herzen


    nach dem Menschen, den wir lieben.


    In tiefer Trauer und ewiger Liebe.


    Mama & Papa & dein Zwilling Aurelia

  


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit verstreicht, bis ich das schlichte Holzkreuz entdecke, das am hinteren Ende des Grabes in der Erde steckt. Natascha Seidel ist in weißer Handschrift zu lesen. Über ihrem Namen das Geburtsjahr 1997, darunter das Todesjahr 2014 und ein geschwungenes R.I.P. Mehr nicht.


  Die Schrift vor meinen Augen wird wässrig und die Welt versinkt im Nebel. Heulend sacke ich auf die Knie und presse mir die Hand auf den Mund. Ich will Natascha nicht zeigen, wie hilflos ich ohne sie bin.


  Ich beiße auf meine Unterlippe, unterdrücke das laute Schluchzen. Trotzdem spüre ich das Zittern meines Mundes und beiße noch fester zu, bis ich Blut auf meiner Zunge schmecke.


  Meine Hand gleitet in die Jackentasche. »Ich habe dir etwas mitgebracht«, wispere ich.


  Als ich den Brief entfalte, beben meine Finger so sehr, dass er mir zu Boden fällt. Ich greife danach und beschließe kurzerhand, mich hinzusetzen. Dann beginne ich Natascha meine Zeilen vorzulesen, die ich in den vergangenen Tagen aufgeschrieben habe. Lediglich Gedanken, aber sie sind nur für sie bestimmt.


  
    Du bist weg. Für immer.


    Ich kann es weder begreifen, noch verstehen.


    Erst gerade hast du mit mir darüber gesprochen, was du noch alles erleben möchtest. Und als du von deinem achtzehnten Geburtstag geschwärmt hast, strahlte so viel Lebendigkeit aus deinen Augen. Ja, wir haben gedacht, wir hätten das ganze Leben vor uns. Wir haben uns so sicher, fast unverwundbar gefühlt. Niemals hätte ich mit deinem Tod gerechnet. Ein Leben ohne dich? Unvorstellbar! Als ich dir in jener Oktobernacht »Tschüss« gesagt habe, hab ich doch nicht ahnen können, dass wir uns nie wiedersehen werden.


    Ich vermisse dich so!


    Mir fehlt unsere Gedankenverbindung.


    Und unsere ganz eigene Art zusammen zu reden. Aber auch unser stilles Beisammensein, wie auch die stundenlangen Gespräche. Ja, mir fehlt sogar unser Gezanke und wie du die Nase rümpfst, wenn du unsicher bist. Hach, ich vermisse all die Kleinigkeiten. Wie du lustlos das Müsli gekaut hast. Wie du kreischend durch den Regen gerannt bist. Wie du Faro gestreichelt und gefoppt hast. Deine Augen. Dein Lachen. Dein Weinen. Deine Stimme. Deine Zuversicht. Deinen Mut. Ich vermisse dich, weil du ein Teil von mir bist. Weil du mich ausmachst, zu mir gehörst, wie die Luft zum Atmen.


    Und wenn es so etwas wie eine kosmische Ordnung gibt, so frage ich mich: Wie konntet ihr da oben nur erlauben, dass Natascha so früh gehen musste?!


    Tief in meinen Herzen weiß ich, du bist da. Ich sehe dich nicht. Aber ich bin mir sicher, du passt jetzt auf, dass mir nichts passiert.


    Ich werde dich immer lieben und vergesse dich nie…


    Versprochen.


    Ich vergesse dich nie!

  


  Für ein paar Herzschläge schließe ich die Augen. Dann greife ich nach dem Handy, drücke auf Play und lege die Kopfhörer zwischen die gefrorenen Blüten.


  »Nur für dich.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern und ich spüre nicht, dass mir immer noch Tränen über die Wangen rinnen. Sie tropfen stumm zu Boden.


  Vorsichtig falte ich das Papier wieder zusammen. Meine Finger beginnen in der feuchten Erde zu graben, bis sich eine kleine Mulde gebildet hat. Ich drücke dem Brief einen letzten Kuss auf und lege ihn hinein. Schließlich decke ich ihn mit ein wenig Erde zu.


  Der Song verklingt und nach einer Weile rapple ich mich hoch. »Ich vergesse dich nie, Schwesterherz!«


  Mit dem Jackenärmel wische ich die Tränen weg und wanke in Richtung Ausgang. Als ich schließlich durchs Tor schreite, entdecke ich auf einmal einen Jungen. Mit gesenktem Kopf steuert er auf den Eingang zu.


  Ohne Vorwarnung meldet sich mein Herz mit einem Hüpfer zurück – es muss mein neues sein.


  In der Hand umklammert er ein paar Blumen. Wie sich die wenigen Locken, die unter seiner Wollmütze hervorschauen, auf der Stirn kräuseln… Ich erkenne ich ihn sofort, obwohl der Nebel mir die Sicht trübt.


  Sevan.


  Sevan? Was sucht er hier?


  Ich könnte ihn ansprechen, seinen Namen rufen. Aber ich tue es nicht. Irgendetwas hält mich zurück. Also bleibe ich stehen, beobachte, wie er sich dem Torflügel nähert.


  Die Jacke spannt sich über seinen gebeugten Oberkörper, er blickt nicht auf und doch zieht es mich in seine Nähe.


  Auf einmal begreife ich, was mich zurückhält. Es ist das Eindringen in eine fremde Welt.– Nein, nicht nur in eine fremde, sondern in eine tote Welt.


  
    19. NAGENDE ZWEIFEL
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  Dienstag, 18. November 2014, 16:45 Uhr


  Es ist, als könne ich erst jetzt verstehen, dass Sevan meinen Schmerz tatsächlich kennt. Und da ist noch etwas anderes, das mich erschreckt: Mir wird plötzlich bewusst, dass der Schmerz nicht nachlässt. Auch nach Jahren nicht.


  Zeit heilt alle Wunden? Ich schüttle verächtlich den Kopf. Der Verlust eines geliebten Menschen legt sich wie ein unsichtbarer Schatten auf deine Seele, begleitet dich. Wo immer du auch hingehst– er ist da.


  Nur noch wenige Schritte ist Sevan vom Friedhofstor entfernt. Ich suche nach den richtigen Worten, doch die richtigen Worte finden mich nicht. Also stehe ich einfach weiter da und warte.


  Mein Herz klopft. Klopft viel zu laut.


  Unerwartet hebt Sevan den Kopf.


  Hört er meinen Herzschlag?


  Tatsächlich schaut er in meine Richtung und jetzt sehe ich seinen Schmerz in den Augen. Auch er wagt es nicht, diesen letzten Schritt auf mich zuzukommen. Er braucht die Distanz. Diesen kleinen Raum, der nur ihm gehört.


  Der Tod liegt zwischen uns. Ja, der hässliche Tod zweier Menschen, zu welchen wir wechselseitig keinerlei Verbindung hatten, drängt sich zwischen uns und prallt aufeinander.


  Plötzlich ist es mir unangenehm. Millionen von toten Augen scheinen uns eiskalt durch den halb geöffneten stählernen Torflügel anzustieren.


  Doch ich bin in Sevans kleine, geschützte Welt eingedrungen. Ich muss etwas sagen. Er lässt mich nicht eine Sekunde aus den Augen. Ich öffne den Mund, hole tief Luft.


  »Hi«, sage ich schließlich. Meine Stimme klingt fremd.


  »Hi«, murmelt er zurück und zupft an seinem Jackenkragen.


  Ein paar Augenblicke stehen wir beisammen, ohne ein Wort zu wechseln. Eigentlich möchte ich gerne diesen Schritt machen, aber ich traue mich nicht. Denn er verkriecht sich in seinem Kragen, so, als ob er mich auf Abstand halten möchte.


  Ich merke nicht, dass auch ich vor lauter Unsicherheit meinen Kopf zwischen die Schultern ziehe. Aber ich sehe, wie Sevan meine kurzen Haare betrachtet, die jetzt wild zu allen Seiten stehen.


  Plötzlich holt er tief Luft. »Ich besuche meinen Bruder.« Er deutet mit dem Kopf zur Mauer– und all den toten Augen.


  Ich nicke verstehend. »Wie ist er gestorben?«


  »Unfall«, antwortet er einsilbig.


  Vielleicht hätte ich ihn das nicht fragen sollen?


  Schon wendet er sich von mir ab und starrt auf das Kopfsteinpflaster.


  Ich warte. Warte darauf, dass er etwas sagt.


  Er zögert merklich. »Neue Frisur?«


  Ich verziehe meinen Mund und frage mich, ob auch er diesen zwanghaften Wunsch kennt, etwas verändern zu müssen, um das bittere Gefühl der Hilflosigkeit, das blockiert und lähmt, besser hinnehmen zu können?


  Ich nicke.


  »Steht dir gut«, sagt er lächelnd.


  Da wage ich es, noch näher auf ihn zuzugehen und mein Herz hüpft– wie immer, wenn ich neben ihm stehe.


  »Danke«, wispere ich und spiele mit meinen Fingernägeln.


  »Du, ähm, was ich dir noch sagen wollte«, beginnt Sevan nun und wirkt mindestens genauso nervös wie ich. »Wenn du Hilfe brauchst, egal bei was, melde dich, okay? Ich weiß, ich war dir in den vergangenen Tagen kein guter Freund, aber…« Sevan macht eine lange Pause. Es scheint, als ringe er mit dem, was er mir sagen möchte. »… aber du musst wissen, ich bin immer für dich da.«


  Mein Gesicht verzieht sich. Es sind nicht seine Worte, die mir wehtun. Viel mehr die Tatsache, dass nichts auf dieser Welt Natascha zurückholen kann.


  Er räuspert sich. »Haben die schon herausgefunden… also, ich meine, warum… oder wie sie gestorben ist?«


  Für einen Moment schließe ich die Lider, horche in mich hinein, atme ein und wieder aus. Ist es ein Wink des Schicksals, der ihn genau zu derselben Zeit wie mich hier auf den Friedhof geführt hat?


  Dann schaue ich ihm direkt in die Augen. »Erwürgt.«


  Er zuckt fast unmerklich zusammen und ich kann seine Gedanken von den Augen ablesen. Also war es Mord.


  Trotzdem fragt er: »Ist das sicher?«


  Ich nicke. »Autopsie.«


  Er wirkt unruhig, kaut auf seiner Unterlippe und knetet seine Hände ununterbrochen. Irgendwas ist mit ihm.


  Stille legt sich wie ein Leichentuch über uns.


  Sevan öffnet den Mund, schließt ihn wieder. Was ist nur los? Auf einmal kann er die Arme nicht mehr stillhalten. Unruhig fährt er sich mit den Händen übers Gesicht. Und ich bemerke, dass ich jede seiner Bewegungen kritisch beobachte.


  »Du, da gibt es etwas, das ich dir sagen möchte«, beginnt er endlich. Er kratzt sich am Hinterkopf und seine Stimme klingt seltsam.


  Ich schweige.


  »Ich glaube, dass deine Schwester nicht von irgendeinem Serienkiller ermordet wurde.«


  Ich brauche einen Moment, um sein Gesagtes zu verdauen. Kein Serienkiller? Meint er etwa…? Ich starre in seine tiefbraunen Augen und zwinge mich, nicht darin zu versinken, um einen klaren Kopf zu behalten. »Wie meinst du das?«


  »Okay, ich versuch es dir zu erklären.« Sevans Stimme klingt zunehmend rauer.


  Ich höre, dass er tief durchatmet, ehe er weiterspricht.


  »Ich frage mich… oder viel eher, ich werde das Gefühl nicht los, dass…«, stammelt Sevan und unterbricht sich schließlich selbst. Vor lauter Nervosität klingt er ganz heiser. Unruhig presst er sich die Hand gegen die Stirn und räuspert sich kurz. »Ich muss anders beginnen. Sind es nicht meistens Menschen aus dem engeren Umfeld, die das Leben eines anderen auf dem Gewissen haben?«


  »Niemand in unserem Umfeld wäre zu so einer Tat fähig!«, platze ich dazwischen. Es ist nicht so, dass ich diesen Gedanken nicht auch schon einmal durchgespielt hätte. Im Gegenteil.


  »Bist du dir da ganz sicher?«


  Ich wende mich von ihm ab, doch ich spüre, wie er mich mustert.


  Scheiße! Was ist, wenn er Recht behält? – Nein! Nein! Nein! Keiner wäre zu so einer Tat fähig.


  Aber ich bleibe bei einer Person hängen. Der Name schwebt unausgesprochen über dem Nebel. Träufelt in mein Bewusstsein.


  Isolde… Isolde… Isolde…


  Ungläubig schüttle ich den Kopf.


  »Vielleicht war es nicht geplant. Im Affekt. Und es kam überraschend zu einem Konflikt, aus einer Situation heraus, die wir uns überhaupt nicht vorstellen können.«


  »Ja sicher.« Ich lache. »So was hätte Natascha nie herausgefordert.«


  »Das habe ich auch nicht behauptet.«


  Was will er dann?


  Ich blicke ihn an. Höre, wie er seufzt. Sehe, wie er seinen Mund verzieht. Ehe er weitersprechen kann, ergreife ich das Wort. »Sag mal, kanntest du Natascha?!«


  »Nein«, murmelt er kleinlaut.


  »Und noch was…« Plötzlich ist es wieder da. Das zornige Knäuel. Meine Augen blitzen ihn böse an. »Meine Zwillingsschwester ist tot. Es ist zu spät.«


  »Wie meinst du das?«


  »Spielt es eine Rolle, ob sie von einem Fremden oder einem Freund ermordet wurde? Nichts bringt sie mir wieder zurück!«


  Sevan weicht einen Schritt zurück, schaut zwischen dem Friedhofstor hindurch in die Ferne. »Der Mörder ist noch irgendwo da draußen, verstehst du?« Nach einer kurzen Pause fährt er fort. »Wäre es nicht möglich, dass du nicht alles über Natascha weißt? Dass irgendetwas vorgefallen ist, von dem du nichts mitbekommen hast? Du kannst unmöglich jedes klitzekleine Detail von ihr wissen. Das sagen auch die anderen in der Schule. Dinge wie: Mit wem hat sie sich alles unterhalten, wem Mails oder SMS geschrieben. Das geht einfach nicht. Ich meine -«


  »Was?«, unterbreche ich ihn. Mein Wort ist ein einziger Atemhauch und verwandelt sich augenblicklich. Ich verenge meine Augen, als ich weiterspreche. »Was willst du mir damit sagen, Sevan?«


  Mein Zorn überrumpelt ihn.


  »Versteh doch«, beginnt er, doch ich höre gar nicht mehr zu.


  »Was weißt du schon?!«, schreie ich ihn an. »Natascha hat mir alles erzählt! Einfach alles! Ich weiß, dass sie nichts vor mir verheimlicht hat! Das hätte ich gefühlt. Sie war mein Zwilling!«


  In diesem Augenblick taucht jemand aus dem Nebel auf. Die Gestalt gehört zu einem dicklichen, älteren Herrn mit Dackel. Seine Hutkrempe reicht ihm bis zur Nasenspitze und zerfließt mit der Farbe seiner Hornbrille. Er bleibt stehen, betrachtet mich verärgert und geht kopfschüttelnd weiter. Mir ist selbst klar, dass ich laut geworden bin und auch, dass wir vor dem Friedhof stehen, aber in diesem Augenblick schaffe ich es einfach nicht, mich zu beherrschen.


  »Verstehst du? Mein Zwilling!«


  Sevan beißt die Zähne zusammen.


  Ich spüre meine wässrigen Augen, weiß, dass sich darin die Verletzung spiegelt. Ohne zu wissen, was er getan hat, hat er mit seinen Worten einen leisen Zweifel in mir entfacht.


  »Glaub mir, man kann nie alles über einen Menschen wissen. Selbst wenn man sich noch so nahesteht. Ich hab das damals mitbekommen bei meinen Eltern, wegen ihres ständigen Zoffs, den Vorwürfen und Anschuldigungen. Und dennoch: Gedanken bleiben frei und das ist auch gut so.« Noch während er den Satz ausspricht, wird seine Stimme immer leiser, als ob er bereue, es gesagt zu haben.


  Als ich das Wort ergreife, klingt meine Stimme falsch und viel zu hoch. Mein Gesicht verzieht sich zu einem Zerrbild. »Woher willst du das wissen?«


  Innerlich stehe ich in Flammen– und begreife: Ich muss dem ein Ende setzen, darf das alles nicht länger geschehen lassen. Nicht länger sollen mich irgendwelche Zweifel durchs Leben hetzen.


  Noch einmal beginnt Sevan zu reden. Leise, als wolle er mir nicht wehtun mit seinen Worten. »Wie willst du finden, wonach du suchst, wenn du dich wie eine Irre an deine fixen, vielleicht gar falschen Vorstellungen klammerst?«


  Ich fühle die Macht seiner Worte, fühle, wie Angst durch meine Knochen kriecht. Was, wenn es stimmt?


  Kopfschüttelnd weiche ich zurück. Nein! Nein! Nein!


  Ich stolpere rückwärts über das Kopfsteinpflaster, falle beinahe hin und starre ihn an. Er hat einen wunden Punkt in mir getroffen.


  Wortlos mache ich auf dem Absatz kehrt, renne los und lasse Sevan stehen, ohne mich noch einmal umzudrehen. Mit bebenden Finger fummle ich das Fahrradschloss auf und düse gehetzt über die Straße.


  Es ist sinnlos. Ich werde gejagt.


  So fest ich auch in die Pedale trete, die nagenden Zweifel verfolgen mich. Und ich ahne, dass es nur eine Lösung gibt: Ich muss mich dieser Ungewissheit stellen, damit ich die Zweifel zum Schweigen bringen kann.


  
    20. FREMDE ERINNERUNGEN
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  Dienstag, 18. November 2014, 18:11 Uhr


  Soll ich das wirklich tun?


  Es fühlt sich falsch an! Aber irgendetwas muss ich unternehmen, um diese Zweifel loszuwerden.


  Ich sitze in Nataschas Zimmer. Nichts mehr erinnert an meinen haarigen Anfall von vorhin. Ich lächle und gleichzeitig tut es mir leid, weil ich weiß, dass Mama das ganze Chaos beseitigt hat.


  Bleiches Sonnenlicht kämpft sich durch den Nebel und fällt auf die Ecke des Bildschirms. So als locke mich der Laptop, ihm meine Aufmerksamkeit zu schenken. Er zeigt mir die Facebook-Startseite und wartet auf das Passwort. Nataschas Passwort. Natürlich kenne ich es, wie ich alles von ihr kenne.


  Etwas hält mich jedoch davon ab, mich einzuloggen. Ich kann es nicht ändern– ich fühle mich wie ein Eindringling. Durchforste tote Erinnerungen. Ohne das Einverständnis und ohne es zu wollen.


  Sevans Worte hallen in meinem Innern wider: Wie willst du finden, wonach du suchst, wenn du dich wie eine Irre an deine fixen, vielleicht gar falschen Vorstellungen klammerst?


  Ja, ich habe Angst. Angst, auf etwas zu stoßen, das meine Welt wie ein Erdbeben erschüttern lässt. Angst, zu entdecken, Natascha nie wirklich gekannt zu haben.– Hatte sie ein Geheimnis?


  Meine verkrampften Finger zittern so stark, dass ich es kaum schaffe, sie unter Kontrolle zu halten. Ich gebe Nataschas E-Mail-Adresse ein. Und ihr Passwort.


  Mein Herz klopft.


  Die Wahrheit verschwindet nicht, indem ich die Augen davor verschließe, das wird mir schlagartig klar. Das geschriebene Wort steht. Egal, ob ich es lese oder nicht.


  Im selben Moment drückt mein Zeigefinger auf den Knopf.


  Die Seite lädt…


  Mich überkommt ein Kribbeln und die Spannung ist unerträglich. Aber vielleicht, vielleicht finde ich nicht nur belanglose Worte von irgendjemandem. Vielleicht finde ich die Worte von Nataschas Mörder.


  Schon verändert sich die Seite auf dem Bildschirm und im ersten Reflex drücke ich die Augen zu. Das Licht, das durch die Lider sickert, beruhigt sich.


  Nicht so mein Puls.


  Ich bin in Nataschas Profil.


  Hey, ich kann Natascha vertrauen. Konnte ich immer und werde ich immer. Sie verstand mich ohne Worte. Zwillingsmagie.


  Also, verflucht, was ist mit mir los?


  Langsam öffne ich die Augen. Der Bildschirm zeigt mir ein Foto und ich schnappe nach Luft. Ich sehe ein hübsches Mädchen mit langen blonden Haaren, das glücklich in die Kamera strahlt. Sie sieht aus, als ob nichts in der Welt ihr etwas anhaben könnte.


  Ich betrachte meine Finger, sehe, wie sie sich ausstrecken, den Bildschirm berühren und über Nataschas strahlend blaugraue Augen fahren. Sie lächelt mich an, in ihrem schwarzen Shirt mit rotem Glitzerherz und der braunen Karojacke, die sie über alles geliebt hatte– und mit in den Tod nahm. Das Bild ist an einem Wochenende entstanden, als wir am Marktplatz auf Laura und Sofia warteten. Doch selbst in diesem Moment überdeckt das Bild der Leichenhalle ihr Gesicht. Ein Knoten sitzt in meiner Kehle.


  Reiß dich mal zusammen!


  Erst jetzt gilt meine Aufmerksamkeit ihren Mitteilungen, die als rote Quadrate hervorstechen. Standardeinladungen. Sonst nichts. Keine neuen Nachrichten. Von wem auch?


  Während ich mich durch ihre alten Nachrichten klicke, verkrampft sich abermals mein Magen. Aber ich ignoriere es und beginne, die Mails zu durchforsten. Zumeist sind gleich mehrere Personen integriert, so auch ich. Alles, was ich überfliege, ist nichts Neues.


  Alles von unseren Freunden.


  Sevan hat sich geirrt.


  Durchatmen.


  Ich drehe mich schon weg vom Bildschirm, als mir eine Idee kommt. Weil der Name seit dem Friedhof an mir haftet. Meine Finger tippen »Isolde Graf« ein, dann klicke ich auf ihr Profil und drücke auf »Nachricht senden«. Ein kleines Fenster öffnet sich.


  Es ist leer.


  Keine archivierten Nachrichten vorhanden.


  Mist! Eigentlich sollte ich doch erleichtert sein? Zeigt es nicht, dass ich Natascha so gut kannte, wie kein anderer? Trotzdem, ich gebe noch nicht auf. Was wenn…?


  Meine Finger flitzen über die Tasten, suchen das Profil. Sein Profil. Drücken auf »Nachricht senden«.


  Hoffen und Bangen halten sich kurz die Waage und schlagen schlagartig in Angst um, als sich das kleine Chat-Fenster öffnet.


  Ein schwacher Schrei entweicht mir. »Nein!«


  Natascha und Nico.


  Natascha hat mit Nico geschrieben?


  Und das nicht nur einmal. Nachricht über Nachricht. Ich scrolle ganz nach oben und will doch eigentlich nicht sehen, was da steht. Es gibt also tatsächlich eine Verbindung zwischen den beiden? Eine, die tödlich endete?


  Mein Blick huscht über die Zeilen.


  Ich scrolle immer weiter, will den Anfang finden. Er kommt nicht. Erhasche Bruchstücke der Nachricht.


  
    Hey, wie war dein…


    Huhu Nico, hast du…

  


  Ich verstehe das nicht. Ich versteh das alles nicht!


  Unmerklich schüttle ich den Kopf, während ich zu lesen versuche. Wie kann ein Mensch, der einem so nahesteht, so etwas vor einem verheimlichen? Und vor allem, wieso? Hat Natascha mir nicht vertraut?


  Dieser Gedanke ist unerträglich.


  Unruhig wische ich mir die Fransen aus der Stirn. Irgendwo muss ich anfangen. Meinen Entschluss fälle ich unwillkürlich und beginne zu lesen:


  
    28. Juli 2014


    Natascha Seidel: Doch, bin noch da… Nur grad im Stress ;)


    Nico Faller: Jaja, der Stress im FB. Schlimm!


    Natascha Seidel: Das verstehst du nicht, du bist kein Mädchen.


    Nico Faller: Hey Kleine, pass auf, was du sagst! *g*


    Natascha Seidel: Sonst was?


    Nico Faller: Sonst lernst du mich besser kennen, als dir lieb ist.


    Natascha Seidel: Noch besser? Geht gar nicht.


    Nico Faller: Mist! Ertappt :D

  


  Eine Weile starre ich auf die Zeilen. Fühle mich wie gelähmt. Ich begreife das nicht. Wieso weiß ich nichts davon? Kein Sterbenswörtchen hat sie darüber verloren.


  Nichts.


  Wie unter Hypnose scrolle ich weiter…


  
    20. August 2014


    Natascha Seidel: Hast du nichts Besseres zu tun, als mit mir hier zu schreiben?


    Nico Faller: Nein :)


    Natascha Seidel: Bemitleidenswerter Kerl!


    Nico Faller: Hey, es gibt kein besseres Aufputschmittel als dich. Du bist meine Flucht aus dem öden Alltag…


    Natascha Seidel: Kenn ich…


    Nico Faller: Ärger in der Schule?


    Natascha Seidel: Nicht nur.


    Nico Faller: Was ist denn los?


    Natascha Seidel: Ach, hatte einfach einen Scheißtag!


    Nico Faller: Darfst dein Herz gern bei mir ausschütten.


    Natascha Seidel: Ich weiß nicht so recht. Ich bin selbst total unsicher und hab mit niemandem darüber gesprochen.


    Nico Faller: So schlimm?


    Natascha Seidel: Ansichtssache…


    Nico Faller: Hauptsache ist nur, dass DU es nicht als schlimm empfindest. Denn du musst, jeden Morgen, wenn du in den Spiegel guckst, mit dir leben können.


    Natascha Seidel: Weise Worte für einen Kerl wie dich.


    Nico Faller: Oho! Magst es mir jetzt erzählen?


    Natascha Seidel: *seufz* Okay. Es ist so: Ich überlege schon länger an einem Tattoo herum. Aber erstens weiß ich, dass ich noch nicht volljährig bin, also wer gibt mir da schon einen Termin? Und zweitens ist mir klar, dass Aurelia Tattoos hasst. Ich stecke einfach in der Zwickmühle. Verstehst du das?


    Nico Faller: Das versteh ich. Mehr als du denkst.


    Natascha Seidel: Nur hilft mir das auch nicht weiter.


    Nico Faller: Ich kann dir nur nochmals den Rat geben: höre auf dein Herz. Wenn du Aurelia zuliebe auf etwas verzichtest, dass dein Herz begehrt, wirst du es womöglich eines Tages bereuen.


    Natascha Seidel: Wohl wahr.


    Nico Faller: Ich denke, Aurelia wird es verstehen.


    Natascha Seidel: Ich kann nicht mit ihr darüber reden.


    Nico Faller: Dann zeig es ihr erst, wenn es fertig ist ;)


    Natascha Seidel: Das ist ein Plan ;)


    Nico Faller: Brauchst du eine Adresse von einem guten Tattoostudio?


    Natascha Seidel: Das wäre klasse!


    Nico Faller: Brauchst du jemanden, der dir die Hand hält?


    Natascha Seidel: :) Wann hast du Zeit?

  


  Krass!


  Fassungslos schüttle ich den Kopf und suche vergebens nach Antworten.


  Natascha wollte ein Tattoo? Plante das in aller Heimlichkeit und erzählte mir nichts davon?! Mir?!


  Ich komme mir vor, als säße ich im falschen Film. Das ist nicht meine Natascha. Nein! Was soll der Scheiß?! Das alles hier?! Das ist zu viel für mich! Nie im Leben, wirklich niemals, hätte ich damit gerechnet, dass Natascha mir so etwas verschweigt.


  Warum? Klar, ich hätte keine Luftsprünge vollführt, aber ihre Entscheidung sicherlich akzeptiert. Irgendwann.


  Aber stimmt das wirklich? Hätte ich nicht viel eher versucht, ihr das Ganze auszureden?


  Aber da ist noch eine andere Sache, die mich aus allen Wolken fallen lässt. Nico. Natürlich ist sie die Offenere von uns beiden gewesen, knüpfte leichter Kontakte. Aber das hier? Wieso hat sie nie gesagt, dass ihr Nico gefällt?


  Natascha sprach mit Nico über ihre Probleme. Hallo?! Mit Nico?? Und nicht nur das. Sie schreibt über mich! Und ich? Ich habe nichts bemerkt– ich blinde, dumme Kuh!


  Ich raufe mir die Haare. Auch sie fühlen sich fremd an. Vergeblich versuche ich klar zu denken. Gab es Anzeichen? Habe ich sie bloß nicht sehen wollen? In meiner blinden Schwesterliebe?


  Ich rufe die Vergangenheit in mir wach, meine Erinnerung.


  Suche nach Antworten.


  Nichts.


  Mit voller Wucht donnert meine Faust auf den Tisch. (Der Handballen verfärbt sich rot, doch es ist mir egal.) Die Glasplatte scheppert bei meinem Hieb so stark, dass ein Buch ins Wanken gerät und mit dumpfem Schlag auf den Boden fällt. Ich starre darauf, lasse es liegen.


  Es kostet mich einige Überwindung, weiterzulesen und ich entschließe mich, nur noch ihren letzten Nachrichtenwechsel zu beachten. Als ich das Datum lese, schnappe ich nach Luft.


  
    9. Oktober 2014


    Nico Faller: Huhu :) Auch online?


    Nico Faller: Okay, wohl nicht…


    Natascha Seidel: Doch. Mag nicht schreiben. Fühl mich nicht so toll.


    Nico Faller: Bist du krank? Hast dich sicher bei deinem Zwilling angesteckt.


    Natascha Seidel: Vielleicht. Vielleicht leide ich einfach mit ihr mit.


    Nico Faller: Ist das tatsächlich so bei Zwillingen?


    Natascha Seidel: Und ob!


    Nico Faller: Du spürst ihre Schmerzen? Vermutlich kannst du sogar ihre Gedanken lesen?


    Natascha Seidel: Gedanken lesen nicht. Aber ja, ich spüre sie.


    Nico Faller: Spannend!


    Natascha Seidel: Sie ist mir so nah wie kein anderer.


    Nico Faller: Das weiß ich doch.


    Natascha Seidel: Wieso fragst du dann?


    Nico Faller: Weil das für einen »Normalsterblichen« wie mich unglaublich schwer vorstellbar ist.


    Natascha Seidel: Aha.


    Nico Faller: Bist du irgendwie sauer?


    Natascha Seidel: Nein.


    Nico Faller: Dann ist ja gut.


    Natascha Seidel: Wieso meinst du?


    Nico Faller: Du wirkst etwas kurz angebunden.


    Nico Faller: Bist du noch da?


    Natascha Seidel: Ja.


    Nico Faller: Du, was ich schon lange mal fragen wollte. Warst du eigentlich noch mal im Tattoostudio?


    Natascha Seidel: Noch nicht. Will ich demnächst.


    Nico Faller: Soll ich dich in Ruhe lassen?


    Natascha Seidel: Müssen dringend reden. Hab da was aufgeschnappt, das du unbedingt wissen solltest. Hast du morgen Abend Zeit? Vielleicht nach dem Training? Zu viele Augen hier…

  


  Scheiße verdammt!


  Wütend trete ich gegen die Wand, springe auf, marschiere durch den Raum und fächle mir Luft zu.


  Das darf alles nicht wahr sein!


  Ich starre zurück auf den Laptop.


  Natascha lächelt.


  Unverändert.


  Ich sacke zu Boden. Vergrabe mein Gesicht in den Händen.


  »Nein, nein, nein…«, stammle ich.


  Mein Atem verfällt in ein oberflächliches Hecheln und ich bin nicht einmal sicher, ob mein Herz noch schlägt.


  Natascha hatte ein Geheimnis. Geheimnisse. Keine Sekunde hätte ich das erwartet. Niemals!


  Ich starre den Boden vor mir an ohne ihn wahrzunehmen, wippe mit meinem Oberkörper vor und zurück. Mein neues Herz fühlt sich verletzlich an, droht zu zerbrechen. Schwach pulsiert es in meiner Brust und jedes Pochen könnte es zum Zersplittern bringen. Ob neue Herzen anfälliger sind? Der Puls steigt mit der Angst.


  Das Knäuel in der Kehle schnürt mir die Luft ab.


  Mir wird speiübel.


  Hatte Sevan tatsächlich Recht? Wie zur Hölle kam er zu dieser Vermutung? Redete die Mannschaft heimlich über Natascha? Womöglich wussten alle davon.


  Alle. Außer mir!


  Das Herz pocht und pocht. Immer stärker.


  Gefährlich laut. Gefährlich fest.


  Ich muss würgen. Schon fließt der Speichel. Ekelhaft. In letzter Sekunde presse ich die Hand auf den Mund, stürme aus dem Zimmer ins Bad.


  »Aurelia? Geht es dir nicht gut?«


  Ich höre meine Mutter, kann ihr nicht antworten, weil ich viel zu beschäftigt bin, meinen Mageninhalt drinnen zu behalten. Ich starre sie mit weit aufgerissenen Augen an, nur kurz, dann stürze ich an ihr vorbei und schaffe es gerade noch zur Kloschüssel. Ich hänge mich drüber und kann den Würgereiz nicht mehr unterdrücken. Mein Magen presst alles aus mir heraus. Ich kotze und wimmere. Tränen fließen und ich zweifle, dass ich all das hier überleben werde. Erbrochenes rinnt aus der Nase, die Augen brennen und der Geschmack im Mund lässt mich angewidert erschaudern.


  Eine Sekunde, vielleicht auch eine Minute, klammere ich mich an der kalten Schüssel fest, zitternd, verschließe die Augen und warte darauf, dass es aufhört.


  Ich will, dass es aufhört!


  Und dann spüre ich eine sanfte Hand auf meinem Rücken und wie sie liebevoll meine kurzen Haare streicht.


  Als ich aufschaue, vollgeschmiert mit Erbrochenem, kniet meine Mutter neben mir und tupft mir mit einem nassen Waschlappen über den Mund. Ich kann nicht anders, als mich in ihre Arme zu schmeißen. In dem Moment habe ich das Gefühl, alles verloren zu haben und mit dem Spülen des Klos schwimmt mein ganzes Leben auf und davon.


  


  
    Ich sehe dich.


    Nacht für Nacht.


    Du streckst deine zitternden Finger nach mir aus. Ich fühle deine Angst. Nur langsam beruhigt sich dein Herz, als unsere Hände sich finden.


    Die Schattenhände sind dir nah. Berühren deinen Nacken, zerren an deinem Hals. Du schüttelst sie ab. Umklammerst verzweifelt meine Finger.


    Dein Mund ist meinem Ohr so nah, dass ich deinen verängstigten Atem auf der Haut spüre. Deine Lippen bewegen sich. Immer und immer wieder.


    Ich verstehe dich nicht.


    »Ich versteh dich einfach nicht!«, schreie ich.


    Doch es ist zu spät.


    Schon schließen die Schattenhände dich in ihre Fänge, zerren dich in die Dunkelheit, bis auch deine blassen Finger in der Finsternis verschwinden.


    Dann ist es still.


    Totenstill.

  


  
    21. EISLUFT

  


  [image: Vignette]


  Mittwoch, 19. November 2014, 06:15 Uhr


  Alles ist noch dunkel, als ich über die Straße fahre.


  Eigentlich könnte ich noch gut eine Stunde schlafen. Ich könnte, wenn mich nicht andauernd meine rasenden Gedanken davon abhalten würden.


  Sie sollen verschwinden! Alle!


  Ach, hätte ich die Nachrichten doch nur nicht gelesen. Und trotzdem, es hätte an der Wahrheit nichts verändert.


  Endlich bin ich da. Die Eishalle liegt dunkel und geduckt vor mir.


  Leise lehne ich mein Fahrrad an die Mauer und laufe durch die Nacht. Der Herbstwind verschlägt mir ein weiteres Mal beinahe den Atem. Hastig wickle ich meinen Schal enger um den Hals, schlinge die Arme um den Oberkörper und presse die Schlittschuhe noch fester an meinen Bauch. Ich fröstle, während ich Schritt für Schritt im Schatten der Mauer zum Hintereingang der Eishalle husche.


  Dass die Halle verschlossen ist, ist mir klar.


  Ich lächle, weil ich weiß: Ich komme auch so rein, denn ich kenne ein Schlupfloch.


  Gebannt starre ich auf das Fenster. Es sieht noch genauso aus wie vor einem halben Jahr. Es ist nicht irgendeins. Sondern eins, das sich öffnen lässt. Wie, das hat uns Sofia letztes Frühjahr gezeigt, als wir uns alle heimlich zu ihrer mitternächtlichen Geburtstagsparty auf dem Eis verabredet hatten. Das war richtig cool! Mit Kuchen, Musik und Eislaufen. Entlang der Eisfläche schimmerte der Kerzenschein…


  Also hinein komme ich ganz bestimmt.


  Kurz schließe ich die Augen. Seltsamerweise habe ich kein bisschen Angst, obwohl ich hier allein in der Dunkelheit herumschleiche. Vielleicht sollte ich?


  Du bist die Nächste…


  Mein Kopf dröhnt vor lauter Fragen. Wo ist der Zusammenhang zwischen Nico und Natascha? Es gibt ihn, ich weiß es. Wieso sehe ich ihn dann nicht?


  … die Nächste auf der Liste.


  Worte, die mich Tag und Nacht begleiten. Und ich bin mir sicher, darin verbirgt sich die Antwort. Leider habe ich keinen blassen Schimmer, wer hinter der Todesdrohung stecken könnte.


  Schon seit einer Weile ertappe ich mich dabei, wie ich die Handschriften meiner Freunde analysiere, um herauszufinden, ob vielleicht einer von ihnen diesen Zettel geschrieben hat. Aber keiner von ihnen kommt in Frage.


  Doch ich habe noch etwas ganz anderes begriffen: Das Misstrauen untereinander wächst. Nicht nur bei mir. Es spiegelt sich in ihren Augen. Bei Laura, bei Sofia, sogar bei Tim. Misstrauen und Angst wechseln sich ab.


  Und dennoch! Jemand hat mir diese Zettel in die Sporttasche geschmuggelt. Die Frage ist nur, wer?


  Ich seufze. Zu viele Fragen und keine einzige Antwort.


  Vielmehr fühle ich mich wie in einer Sackgasse. Dazu dieses ständige Ziehen in den Schienbeinen, das Pochen in den Schläfen, als ob ich jeden Moment explodieren würde.


  Ich halte das nicht mehr aus, muss mich bewegen– deshalb bin ich hier und hoffe, ich kriege dieses Ding auf.


  »Okay, das sollte zu schaffen sein«, murmle ich, packe die Mülltonne und zerre sie unter das Fenster. »Geht's noch lauter!«, fauche ich mich selbst an.


  Ich habe meiner Mutter verschwiegen, was der Grund meines grässlichen Brechanfalls war. Natascha in Schutz nehmen – etwas, das tief in mir verankert ist. Es ist, als ob ich immer noch fühlen könnte, was Natascha möchte, selbst wenn sie nicht mehr hier ist.


  Aber Fakt ist: Natascha war nicht aufrichtig zu mir. Sie war im Tattoostudio. Daran gibt es keinen Zweifel.


  Vielleicht ist das sogar eine erste heiße Spur? Und sie ist dort in etwas hineingeraten? Hat was gesehen, das sie nicht hätte mitbekommen dürfen? Eins ist also sicher: Ich muss in dieses Tattoostudio. Nur, wie komme ich an die Adresse heran?


  Die Erkenntnis durchzuckt mich wie ein Blitzschlag.


  Brauchst du ein paar Adressen von guten Tattoostudios?


  Nico. Er hätte mir helfen können. Nur nutzt mir das überhaupt nichts. Nicht mehr.– Nein, ich muss einen anderen Weg finden.


  Verflucht! Womöglich bleibt mir nichts anderes übrig, als jedes Tattoostudio einzeln abzuklappern.


  Wieso muss das alles so scheißverworren sein?! Ist es nicht ohne all das schon kompliziert genug?


  Ich klettere auf die Mülltonne. Es ist ziemlich wackelig da oben und schon passiert es. Meine Schlittschuhe rutschen mir über die Schulter und fallen zu Boden. Blitzartig schnellt meine Hand nach unten und erwischt gerade noch den Schnürsenkel, ehe die Schlittschuhe auf dem Asphalt aufprallen. Beim Auffangen klirren die Kufen so laut, dass ich befürchte, jeden Moment entdeckt zu werden.


  Als ich endlich die Balance gefunden habe, lege ich beide Hände an den Rahmen und drücke ihn kräftig zur Seite. Das Ding bewegt sich keinen Millimeter.


  »Verdammt!« Das darf doch nicht wahr sein!


  Ich. Muss. Da. Rein.


  Es ist definitiv ein paar Stunden zu früh, um mit jemandem über das ganze Gefühlschaos zu reden. Und überhaupt, bei wem sollte ich mein Herz ausschütten? Selbst Sevan fällt aus. Dazu müsste ich mich erst wieder mit ihm versöhnen. Und schließlich bin ich nicht zuletzt wegen ihm hier. Sevan mit den schönsten Augen, die ich je gesehen hab. Sevan, der mein Herz zum Hüpfen bringt. Sevan, dessen Haut nach Lavendel riecht. Ja, auch er hält mein Herz davon ab, sich zu beruhigen.


  Einmal mehr fühle ich mich, als ob ich in zwei Hälften gerissen werde. Wegen der Gefühle zu diesem Jungen und der Trauer um meinen Zwilling.


  So kann es nicht weitergehen. Ich muss endlich wieder klar sehen. Irgendwo gibt es eine Verbindung zwischen Natascha und Nico. Etwas, wofür sie beide mit ihrem Leben bezahlen mussten. Eine Verbindung, die auch mich betrifft.


  Du bist die Nächste auf der Liste!


  Mein Herz rast, als die Worte wieder hinter meiner Stirn pochen.


  Die Nächste? So wie Laura, die bereits verfolgt wird?


  Irgendwas Grässliches geht hier vor. Und allmählich muss ich mir eingestehen, dass Sevan nicht ganz Unrecht hat mit seiner Vermutung. Es muss jemand sein, der uns alle kennt. Der weiß, wo wir wohnen. Was wir tun.


  Es ist zum Verzweifeln. Ich will den Zusammenhang in all dem verstehen und schaff es nicht.


  Dass Nico Natascha bei ihrem Tattoowunsch unterstützt hat, wurmt mich ganz besonders. Wie nahe hat er Natascha gestanden? Wieso ausgerechnet er? Okay, er sah verdammt gut aus, war witzig, immer gut drauf.


  Aber hey, Natascha, er war bloß ein Typ aus der Eishockeymannschaft. Nicht dein Zwilling!


  Ich begreife es nicht. Und worüber ich mir mindestens genauso viel den Kopf zerbreche: Wie konnte Sevan wissen, dass Natascha was zu verbergen hat? Hat er irgendwo etwas aufgeschnappt? Oder weiß er mehr, als er zugibt.– Bei der Vorstellung wird mir schlecht.


  Ich habe begonnen, mich der Wahrheit zu stellen, ja. Doch ich habe nicht die leiseste Ahnung, was die Wahrheit noch alles für mich bereithält. Noch während ich das denke, packe ich kräftig zu.


  »Auf ein Neues!« Mit aller Kraft drücke ich gegen den Rahmen und hebe ihn ein klein wenig an.


  Ich weiß, es ist vollkommen hirnrissig, jetzt Eislaufen zu gehen, aber in diesem Moment spüre ich, wie sehr ich mich danach sehne. Es fehlt mir. Wirklich. Ich fühle mich nie besser, als wenn ich auf den Schlittschuhen stehe. Und genau dieses Gefühl brauche ich, um Kraft zu tanken.


  Noch fester stemme ich mich gegen den Rahmen. Die Mülltonne wackelt, droht zu kippen. Und dann (Ich glaube es kaum!) setzt sich das Fenster ächzend in Bewegung. Umständlich zwänge ich mich durch den nun entstandenen Spalt und ziehe das Fenster hinter mir so weit zu, dass es wieder an der Mauer anlehnt.


  Uff, geschafft! Erst einmal Luft holen.


  Und dann rieche ich es. Die Kälte. Das Eis.


  Die Eishalle liegt in vollkommener Dunkelheit vor mir und die finsteren Wände spielen sich die dumpfen Schrittgeräusche meiner Turnschuhe zu.


  Ich presse die Schlittschuhe eng an meinen Körper und schleiche mich vorsichtig nach vorne. Zwar ist es stockdunkel, dennoch weiß ich genau, wo ich stehe. Ich befinde mich in Tastweite zu der alten Abstellkammer, die seit geraumer Zeit zu Isoldes Büro umfunktioniert worden ist. Nicht mehr weit, dann bin ich da.


  Zielsicher laufe ich auf die Eisfläche zu. Meine Finger finden die Bande und langsam kann ich die Form der Eisfläche erahnen.


  Ich streife mir die Schuhe ab und ziehe die Schlittschuhe über die Füße. Sofort umgibt mich ein vertrautes Gefühl. Meine Finger zittern, als ich die Schnürsenkel zubinde. Aber ich will nur noch eins: Übers Eis gleiten. Obwohl sich mein Körper so bleiern anfühlt wie mein Herz.


  Die ersten Bewegungen sind steif.


  Ich halte an. Schließe für eine Weile die Augen, horche in mich hinein. Mir ist klar, dass ich auf diesem Weg nicht Nataschas Mörder ausfindig machen kann, aber ich brauche das Eis, ganz dringend. Es gehört zu mir, hält mich am Leben.


  Endlich komme ich in Fahrt. Sehe die Fläche vor mir. Höre, wie die Kufen über das Eis gleiten. Fühle den Gegenwind in den kurzen Haaren. Fülle meine Lungen mit der kalten Eisluft.


  Und plötzlich ist sie wieder da– die Lebendigkeit. Erst zaghaft. Doch mit jeder Bewegung wächst sie an. Runde um Runde. Ich lasse alles hinter mir.


  Nicht denken. Nur fühlen.


  Ich gleite übers Eis und endlich, endlich fühle ich wieder mein Herz. Ja, es ist noch da. Mein altes Herz.


  Und ich fühle mich. Ich, Aurelia Seidel, gleite übers Eis.


  Ich recke mein Gesicht in die Luft, lasse meine Wangen vom Wind umspielen. Es tut gut. Und mit jedem Herzschlag verblassen all die grässlichen Bilder. Nataschas aufgequollener Körper, der eigenartige Geruch und der angstvolle Gesichtsausdruck. Alles löst sich von mir, wie ein zerrissener Kleiderlumpen, der vom Fahrtwind fortgewirbelt wird.


  Ich finde meinen Rhythmus. Mit jeder Runde erhöhe ich das Tempo, bis meine Beine zu brennen beginnen. Doch ich gebe nicht auf. Drehe noch eine Runde und noch eine. Solange bis ich restlos ausgepowert bin.


  Vornübergebeugt komme ich zum Stehen. Atemlos, aber mit einem Lächeln im Gesicht. Und plötzlich ist er da, ein erster zaghafter Einfall.


  Durch die Eingangstür schimmert Dämmerlicht und ich habe es nicht einmal bemerkt. Die Bewegung hat nicht nur gut getan, sondern auch noch mein Gefühlschaos beseitigt. Zumindest ein wenig.


  Meine Eltern über das Tattoostudio aufzuklären lehne ich mittlerweile strikt ab. Das würde mich nicht weiterbringen.


  Während ich die Schlittschuhe aufschnüre, lasse ich den zaghaften Einfall reifen und als ich schließlich durchs Fenster hinaussteige, habe ich einen Entschluss gefasst. Er hat mit der alten Abstellkammer zu tun. Ich weiß, ich muss noch mal heimlich in die Eishalle zurückkommen.


  So halte ich den Gedanken fest, während die Welt um mich herum erwacht.


  Abwartend bleibe ich vor dem Hintereingang stehen. Wenige Autos fahren über die Straße und irgendwo zwitschert ein Vogel. Ich lasse die friedvolle Szenerie auf mich einwirken, habe nun jedoch in meinem Kopf bereits eine grobe Idee skizziert. Eine Idee, bei der ich Hilfe brauche.


  Aber als Allererstes muss ich mich bei Sevan für meinen übertriebenen Psychocrash auf dem Friedhof entschuldigen. Und noch etwas: Ich werde ihm zuhören, denn ich habe den leisen Verdacht, er ist besser im Aufspüren von Geheimnissen als ich es bin.


  Ich ziehe das Handy aus der Jackentasche und drücke wahllos eine Taste. Eine neue Nachricht. Ich rufe sie auf und sogleich stielt sich ein Lächeln in mein Gesicht.


  
    Nachricht von: Sevan


    19.11.14 06:22 Uhr


    Sorry, wegen gestern!

  


  Offenbar konnte auch er nicht schlafen. Und wieder schafft er es, selbst mit diesen wenigen Worten mein Herz zum Flattern zu bringen.


  Meine Finger tippen schneller als ich denken kann, mein Bauch kribbelt voller Aufregung und ich hoffe, das erspart mir die Fahrt zu ihm.


  
    19.11.14 07:49 Uhr


    Ebenfalls sorry.


    Muss mit dir reden.


    In 10 Minuten beim Hintereingang der Eishalle?


    PS: Eine Frage: Kannst du vielleicht ein Schloss knacken?

  


  Es dauert keine Minute bis die Antwort da ist. Obwohl er sich vorhin entschuldigt hat, steigt die Nervosität. Lässt er sich noch darauf ein? Will er mir immer noch helfen?


  
    Nachricht von: Sevan


    19.11.14 07:49 Uhr


    Wie jetzt, keine Schule? *g* Bin schon unterwegs! :)


    Zu PS: Ja, kann ich.

  


  Ein eigenartiges Gefühlschaos hockt in meiner Brust: Neugierde auf die bevorstehende Aktion. Dazu kommt Unsicherheit, weil ich nicht weiß, ob alles gut gehen wird. Und sogar leise Vorfreude mischt sich dazwischen. Aber das ist noch nicht alles, denn ich kann es nicht verleugnen: Ich freue mich auf Sevan. Mein Versuch, dies zu ignorieren, misslingt gründlich.


  Das Gefühl, endlich etwas tun zu können, nicht länger rumzusitzen und abzuwarten, tut unwahrscheinlich gut. Das ist es, was Sevan mir die ganze Zeit klarmachen wollte.


  Ein letzter Blick aufs Display, dann stopfe ich mein Handy in die Tasche und warte. Auf ihn.


  
    22. LIPGLOSS, NOTIZZETTEL, KAUGUMMI

  


  [image: Vignette]


  Mittwoch, 19. November 2014, 08:11 Uhr


  Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, schlimmer als bei einer Prüfung. Nur noch wenige Sekunden und dann ist es soweit.


  Ich setze meine ganze Hoffnung darauf. Mehr als einmal bin ich im Kopf den Plan durchgegangen, hab alles überdacht, mögliche Gefahren einberechnet und bin immer wieder bei derselben Schlussfolgerung gelandet: Das ist unsere einzige Chance– eine andere Lösung gibt es nicht.


  Vor wenigen Tagen hat Isolde meine Mutter gefragt, ob sie Spind Nummer achtzehn für uns ausräumen soll oder ob wir das selbst tun wollen. Wegen der ganzen Vorbereitungen für die Beerdigung nahm Mama ihr Angebot dankend an. Zu dumm! Hätte ich damals schon von Nataschas Tattoo-Wunsch gewusst, hätte ich das natürlich selbst erledigt.


  Was ich mich jedoch plötzlich frage, ist, ob Isolde etwas zu vertuschen hat? Wieso sonst nahm sie sich dieser Sache so hilfsbereit an? Fast schon aufgedrängt hat sie sich. Völlig untypisch für Isolde. Hatte sie Angst davor, dass wir etwas Belastendes in Nataschas Sachen finden könnten?– Ein Grund mehr, das genauer unter die Lupe zu nehmen.


  Meine Hoffnung, dass sie Nataschas Sachen irgendwo aufbewahrt, ist zwar verschwindend gering, aber mit viel Glück liegt alles in ihrem kleinen Büro – alias Abstellkammer. Um da reinzukommen, bräuchte ich eigentlich den Schlüssel. Und genau da kommt Sevan ins Spiel.


  ***


  Ich stehe exakt an derselben Stelle, an der ich vor wenigen Minuten erst war. Nur diesmal bin ich nicht allein. Und diesmal endet der Weg nicht bei der Eisfläche, sondern vor der alten Kammer. Natürlich versuche ich da reinzukommen, ohne dass Isolde davon Wind bekommt. Meine Idee ist nicht das Nonplusultra, aber besser als nichts.


  Da ich den Schlüssel nicht habe, gibt es nur zwei Möglichkeiten mir Zugang zu verschaffen. Die erste: während des Trainings. Und zwar in der Zeit, in der Isolde auf der Eisfläche steht. Nur da ist die Kammer nicht unter Aufsicht und nicht abgeschlossen. Doch das Ganze hat einen Haken: Die gute Frau lässt mich praktisch nie aus den Augen.


  Die zweite Variante ist kurz und schmerzlos: Ich knacke das Schloss mit Sevans Hilfe. Und genau das werde ich nun hoffentlich in die Tat umsetzen.


  In diesem Moment quietschen seine Schuhsolen hinter mir und lassen mich aufschrecken.


  ***


  Sevan hat Wort gehalten und eilte zu mir, bereits wenige Minuten nachdem ich ihm die SMS geschickt hatte.


  Aber er war nicht allein.


  Langsam radelten die beiden auf mich zu und als sie näherkamen, erkannte ich seine Begleitung – das hübsche Mädchen aus dem Park. Völlig verdattert starrte ich es an. Die schöne Unbekannte hingegen kaute lässig auf einem Kaugummi rum und fuhr auf mich zu.


  Was suchte die hier?


  Wenige Meter vor mir stiegen sie vom Rad.


  Ich schaute zu Sevan. Als ich bemerkte, wie er unentwegt auf seiner Unterlippe herumkaute, wusste ich, dass er nicht weniger nervös war als ich.


  Tief in seinem hochgeschlagen Kragen verkrochen blieb er vor mir stehen. Am liebsten wäre ich zu ihm gerast, um ihm um den Hals zu fallen, doch deswegen war ich nicht hier. Also verdrängte ich dieses Gefühl.


  Es sah vermutlich völlig idiotisch aus, wie ich die beiden angaffte. Und das Mädchen lächelte– alles andere als idiotisch.


  »Ist sie das?«, wisperte es Sevan zu. Gerade noch laut genug, dass auch ich es hören konnte.


  Hallo, geht's noch?!


  Sein Blick zuckte kurz zu ihr rüber.


  »Hi.«, sagte er dann zu mir und seine Stimme war so unsicher, dass sie schwankte.


  Er lehnte sein Rad an die Wand des Hintereingangs.


  »Hi.«


  »Also, Alexia, wir sehen uns«, sagte Sevan. Irgendwie klang es wie eine Aufforderung.


  »Störe ich?« Ihre Braue tanzte, dabei hatte ihre Stimme etwas Neckisches.


  »Ja! Verzieh dich!«


  Okay… mit solch einer schroffen Antwort hatte ich jetzt nicht gerechnet. Aber das Mädchen beachtete ihn nicht weiter, sondern marschierte geradewegs auf mich zu. Dabei schüttelte es den Kopf.


  »Keine Manieren, typisch Jungs!« Freudestrahlend streckte das Mädchen mir die Hand entgegen. »Ich bin Alexia, Sevans Schwester.«


  »Hallo«, sagte ich und konnte es nicht leugnen, dass mir ein Stein vom Herzen fiel. Sie war nur seine Schwester. Fast kam es mir so vor, als könnte man den Aufprall des Steins hören.


  Bevor ich antworten konnte, sagte sie: »Du musst Aurelia sein. Freut mich, dich kennenzulernen.«


  »Freut mich ebenfalls«, sagte ich und schlug ein.


  »Also du bist diejenige, die mein Bruderherz dazu bringt, die Schule zu schwänzen?«


  »Öhm… also…«, stotterte ich.


  »So, genug geplaudert«, platzte Sevan forsch dazwischen, bevor ich etwas zu meiner Verteidigung hervorbringen konnte. Dann packte er Alexia an den Schultern und bugsierte sie zu ihrem Rad. Sie grinste und winkte mir kurz zu, ehe sie davonradelte.


  Sevan atmete einmal tief durch, dann kam er mit großen Schritten zu mir zurück. Sein Mund verzog sich zu einem halbherzigen Grinsen.


  »Deine Schwester?«


  Er verdrehte die Augen. »Ja. Leider.«


  Ich wusste zwar nicht, an was es lag, aber ich konnte in seinem Gesicht ablesen, dass er sie sehr mochte.


  »Alle sagen immer, man sieht sofort, dass wir Geschwister sind. Und sie ist auch echt cool– meistens jedenfalls. Aber sie ist superneugierig und geht mir damit echt tierisch auf die Nerven.«


  Ich verkniff mir ein Kichern und beließ es bei einem Nicken. Dann lächelten wir uns an. Dass ich bereits seit mehr als eineinhalb Stunden hier war, verschwieg ich lieber.


  »Danke, dass du wegen mir die Schule sausen lässt.«


  »Kein Problem. Für dich immer.«


  Sevan sah mich an, aber als sich unsere Blicke trafen, schaute er schnell wieder auf seine Turnschuhe, die immer noch unentwegt auf und ab wippten.


  Ich spielte mit dem Ring am Daumen. Reine Verlegenheit.


  Wie sollte ich anfangen? Was sagen?


  Als Sevan mich anschaute, sprangen die Worte aus mir heraus. »Weißt du, sie fehlt mir so sehr.«


  Ich wusste, er verstand. Las es in seinen dunklen Augen.


  »Aurelia, das gestern… das war echt blöd…« Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und das leichte Zittern seiner Finger entging mir nicht. »Ich wollte dich nicht kränken. Und erst recht nicht verletzen. Ehrlich nicht.«


  Ich biss die Zähne zusammen. Nickte, während ich den Mund öffnete, aber es kam kein Laut heraus. Die eine Frage pochte in mir… Wieso weißt du mehr als ich, Sevan?


  Er wartete.


  Irgendwann fragte er: »Also, wieso treffen wir uns hier?«


  »Ich muss da rein.« Mein Kopf deutete auf die Halle. Ich sprach leise, hatte Angst, dass mich vielleicht doch irgendjemand hören könnte.


  »Ich dachte, du willst dich vielleicht wegen mir hier treffen. Wir beide. Allein.« Seine Braue tanzte neckisch, doch er lächelte leicht verlegen, während sein Finger mich an der Hand berührte.


  Unwillkürlich zog ich sie zurück, dabei wollte ich das gar nicht. Aber meine Nerven drohten verrücktzuspielen.


  Sollte mein Verhalten ihn geknickt haben, überspielte er es gekonnt. Nur kurz zuckten seine Augen. »Was ist passiert?«


  Ich schüttelte den Kopf und sah an ihm vorbei. »Du hast dich nicht getäuscht.«


  Er nickte nur. Begriff sofort, von was ich sprach.


  Schweigend standen wir nebeneinander.


  Doch ich konnte die Stille nicht ertragen, schluckte hart und starrte auf meine Hände. »Vielleicht ist es so, wie du sagst, Sevan, und es gibt Dinge, die ich von Natascha nicht weiß. Keine Ahnung.« Das auszusprechen, fiel mir so verdammt schwer.


  Er machte einen Schritt auf mich zu, vorsichtig, weil ich vorhin die Nähe nicht zugelassen hatte und suchte meinen Blick. »Und jetzt?«


  Ich holte tief Luft, weihte ihn in meinen Plan ein und endete mit dem Satz: »Deshalb muss ich da rein.«


  Sevan schaute mich nachdenklich an. Sein Mundwinkel zuckte. »Gut, Sherlock, welches Schloss will denn geknackt werden?«


  Ich atmete erleichtert auf. Er war dabei. Und er hielt sein Versprechen vom Friedhof. Dass mein Bauch (Oder war es mein Herz?) verrücktspielte, davor verschloss ich wissentlich die Augen.


  ***


  Ja, er ist für mich da. Schwänzt für mich sogar die Schule und steht in diesem Augenblick dicht hinter mir.


  Ein leises Flattern regt sich in meinem Bauch. Was ist das nur, was Sevan ständig in mir auslöst? Einerseits fühle ich mich total zu ihm hingezogen und gleichzeitig würde ich am liebsten vor ihm flüchten, aus Angst davor, was alles auf mich zukommen könnte. Oder ist es bloß eine Art Selbstschutz, weil ich fürchte, ihn auch eines Tages hergeben zu müssen?


  Vor mir die Tür zu Isoldes Kämmerchen, hinter mir Sevan. Das ist jetzt definitiv der falsche Zeitpunkt, um mir wegen solchen Dingen Gedanken zu machen.


  Abermals schiebe ich die flatternden Gefühle behutsam in die hinterste Ecke meines Herzens und widme mich dem, was vor mir liegt.


  Die verschlossene Tür.


  Ich bin nervös.


  Mit einem großen Schritt stelle ich mich davor und versuche den Knauf zu drehen.


  Nichts geschieht.


  »Abgeschlossen«, wispere ich.


  »Probiere es damit.« Mit diesen Worten drückt er mir eine Art Schraubenzieher in die Hand und mit der Bewegung weht ein Hauch Lavendel in meine Richtung.


  Für einen Herzschlag schließe ich die Augen und atme tief durch.


  Mann, Aurelia, konzentrier dich!


  Vergeblich versuche ich mit dem dünnen Metall den Riegel zu erreichen. Der Knauf bewegt sich keinen Millimeter.


  Meine Hand liegt noch immer auf dem Türknopf, als ich plötzlich spüre, wie Sevan seine Hand auf meine legt. Sofort flammt mein Herz wieder auf, kribbelt, prickelt – vielleicht ist es auch ein ganzer Schwarm Schmetterlinge.


  Sevan führt meine Finger, während er mit der zweiten Hand am Schloss rumhantiert. Auch mit seiner Hilfe klappt es nicht.


  »Wieso funktioniert das nicht?« Ungeduld legt sich in meine Stimme.


  Er sieht mich nur an, werkelt unterdessen weiter, ohne seinen Blick von mir zu lösen. Und dann endlich Klacks! und die Tür springt auf.


  Er nickt mir zu und grinst schelmisch. Seine Berührung hält einen Moment länger an als nötig.


  »Viel Glück!«


  Erst als er mir das sagt, erinnere ich mich daran, was ich hier eigentlich will. Ich nicke stumm, will jetzt nur noch da rein. Meine Hände sind von eiskaltem Schweiß überzogen und ich versuche, mich zu beruhigen.


  »Ich geh dann mal zum Hintereingang und halte Wache.«


  »Danke«, wispere ich und höre selber, wie stark meine Stimme bebt.


  Noch ein letztes Mal vergewissere ich mich, dass uns niemand bemerkt hat, dann verschwinde ich in Isoldes Büro.


  Noch nie zuvor stand ich in dieser Kammer.


  Ein alter Holzstuhl, daneben ein kleiner Klapptisch, der an der Wand lehnt. Dahinter liegt ein Stapel auf dem Boden. Papiere über Papiere, darunter ein Pappkarton.


  Ich atme einmal kräftig aus, als ich plötzlich Schritte höre.


  Nicht Sevans.


  Hastige Schritte.


  So schnell wie möglich ziehe ich die Tür hinter mir ran, lasse nur einen winzigen Spalt offen, weil ich nicht sicher bin, ob sich die Tür ohne Schlüssel von innen öffnen lässt. Mich in Isoldes Büro erwischen zu lassen, darauf kann ich liebend gerne verzichten.


  Jetzt sind die Schritte in unmittelbarer Nähe. Ich halte den Atem an und hoffe inständig, dass die Person zu viel Stress hat, als dass ihr ein schmaler Türspalt auffällt.


  Plötzlich ein Gedanke. Was, wenn es Isolde ist?


  Wenige Meter vor der Kammer verstummt das Geräusch, wird von dem Klirren eines Schlüsselbunds abgelöst.


  Mist! Was mache ich nun? Und wo zum Henker steckt Sevan?


  Ich warte ab. Was hätte ich sonst tun sollen?


  Dann ein Räuspern. Eindeutig eine Frau.


  Ganz langsam schleiche ich zur Tür und spähe durchs Schlüsselloch. Ich erkenne bequeme Schuhe. Das ist nicht Isolde, die trägt niemals solche Schuhe. Nun sehe ich eine flache Hand, die nach der Tür langt. Ich schrecke zurück, presse mich an die Wand.


  Mein Herz hämmert wie verrückt.


  Ein Knacksen. Die Tür ist zu.


  Shit! Hoffentlich komme ich da wieder raus!


  Wieder schiele ich durchs Schlüsselloch. Zu meiner Erleichterung wenden sich die Schuhe ab und entfernen sich.


  Vermutlich die Putzfrau.


  Ich raufe mir die Haare und atme erleichtert aus.


  Erst nach ein paar Sekunden wage ich es, die Kammer wieder genauer in Augenschein zu nehmen und versuche mir einen schnellen Überblick zu verschaffen. Über der Stuhllehne hängt ein Shirt und der kleine Klapptisch ist zusammengefaltet.


  Aber als Erstes nehme ich mir das Papierchaos vor, in der Hoffnung, ich entdecke, was ich suche.


  Kurz schaue ich zur Tür, dann hechte ich mit großen Schritten zum Papiergelage, knie mich hin und greife nach den obersten Blättern. Trainingseinheiten, Einzelstunden, Ferienpläne, Anfragen, Telefonlisten, Wartelisten…


  Nichts, was mir weiterhilft.


  Ein Scheppern. Irgendwo in der Halle. Oder war es das Fenster beim Hintereingang?


  Ich zucke zusammen und springe entsetzt auf die Füße.


  Einen winzigen Augenblick lang lausche ich.


  Alles bleibt ruhig.


  Mein Bauchgefühl drängt mich zur Eile. Mit zittrigen Fingern lege ich die Papiere wieder übereinander und mache mich an die Kiste. Ich hebe den Deckel an, Staub wirbelt auf. Mit einer hastigen Handbewegung wedle ich ihn weg und sehe hinein: lauter kleine Fundgegenstände, die vermutlich jemand mal hat liegenlassen. Eine Uhr, Schlüsselanhänger, Fingerringe…


  Verdammt!


  Leichter Frust steigt in mir hoch, als ich auch die Kiste wieder wegräume. Dann erhasche ich die Konturen einer braunen Tasche unter dem Stuhl. Ich reiße den Reißverschluss auf. Auf den ersten Blick erkenne ich eine sorgfältig zusammengefaltete Trainingsjacke. Neugierig, aber vor allem ungeduldig, schiebe ich die Jacke beiseite. Duschmittel, Taschentücher, ein Handtuch.


  Wieder scheppert etwas. Dieses Mal aus einer anderen Richtung. Ist etwa wirklich jemand in der Halle?


  Mist! Mist! Mist! Die Zeit arbeitet gegen mich. Je länger ich in Isoldes Kämmerchen bleibe, desto größer wird die Gefahr, dass sie plötzlich hier auftaucht.


  Vermutlich hat sie sowieso alles entsorgt.


  Ich stelle die Tasche wieder zurück. Doch was ist das? Ein Rascheln unter dem Stuhl. Schnell fasse ich darunter. Ich halte eine kleine, grüne Tüte in den Händen. Ohne zu zögern, durchwühle ich den Inhalt und dann, als ob ich mich daran verbrannt hätte, lasse ich die Tüte fallen. Alles kullert laut scheppernd über den Boden und ein erstickter Schrei entweicht mir.


  Da sind sie.


  Nataschas Habseligkeiten.


  Wie erstarrt blicke ich auf den Boden. Ihr Lipgloss, der kleine Spiegel, ein paar Notizzettel, eine Bürste, eine angebrochene Packung Kaugummi.


  Obwohl ich genau deswegen hier bin, nimmt es mir in diesem Augenblick die Luft. Ich sacke in die Knie, streife über den Lipgloss und press ihn mir gegen die Brust. Da ist sie wieder, die Kälte in meinem Herzen. Mir bleibt jedoch keine Zeit, mich diesem Gefühl hinzugeben.


  Klappert eine Tür?


  Ich halte entsetzt inne. Lausche.


  Höre ich Schritte?


  Hastig beginne ich, Nataschas Sachen aufzusammeln. Jetzt bloß nicht in Panik geraten. Zuallererst muss ich unbemerkt von hier verschwinden.


  Wieder ein Geräusch. Eindeutig Schritte.


  Mein Puls rast. Meine Finger, die plötzlich wie verrückt zittern, versuchen die restlichen Kleinigkeiten vom Boden aufzuklauben. Mehr als einmal gleiten mir die Kaugummis zwischen den Fingern hindurch.


  Verflucht! Die Zeit rennt mir davon!


  Die Schrittgeräusche werden lauter. Ist das Isolde?


  Shit! Jetzt stecke ich echt in der Klemme. Falls ich die Sachen so am Boden liegenlasse, bemerkt Isolde garantiert, dass jemand hier rumgeschnüffelt hat. Aber wenn ich jetzt nicht augenblicklich verschwinde, fliegt die ganze Aktion so oder so auf.


  Die Schritte sind beinahe an der Tür.


  Ich muss schleunigst hier weg!


  Rasch schnappe ich die Tüte und während ich zur Tür hechte, pflücke ich im Vorbeirennen die letzten Fitzelchen Papier auf, um die schlimmsten Spuren zu vertuschen.


  Ein Schlüssel wird ins Schloss gesteckt.


  Oh nein! Zu spät. Mir stockt der Atem.


  Wo zum Teufel bleibt Sevan?


  Der runde Griff setzt sich in Bewegung. Ich kneife die Augen zusammen, beiße mir so fest auf die Lippen, dass es schmerzt.


  Von weitem höre ich eine Stimme, verstehe nicht, was sie sagt. Die Stimme, die antwortet, steht direkt vor der Tür. »Mann, hast du mich erschreckt!«


  Es ist nicht Isolde, denn die Stimme gehört zu einem Mann. Ist das Victor? Oder etwa Tim?


  Verdammt, wieso ist er nicht in der Schule?


  Eine lange Sekunde ist es still.


  Das Blut pulsiert nicht länger in den Schläfen, sondern dröhnt in meinen Ohren. Ich wage es nicht zu atmen und presse meinen Körper flach an die Wand.


  Wieder höre ich ein paar weit entfernte Wortfetzen.


  Dann vernehme ich einen lauten Seufzer. »Das könnte ich dich auch fragen.«


  Wieder diese Stille.


  Plötzlich wird der Schlüssel rausgezogen.


  Schritte. Ich höre, wie sie leiser werden.


  Meine Erleichterung ist so groß, dass ich beginne, hysterisch vor mich hinzukichern.


  Sobald die Schritte verstummen, drehe ich den Türknopf – zum Glück lässt er sich von innen öffnen! – und jage in Windeseile aus der Abstellkammer. Ich renne durch den Korridor, klettere durchs kaputte Fenster. Aber ich kann erst durchatmen, als ich an der frischen Luft stehe.


  Die Morgenluft tut gut.


  Vornübergebeugt stütze ich mich auf den Knien ab. Ich brauche eine Weile, bis sich mein Kreislauf beruhigt hat. Dann realisiere ich, dass ich etwas völlig verkrampft mit meinen Fingern festhalte. In der einen Hand die Tüte, in der anderen die zerknüllten Papierfetzen. Meine Finger beben, als ich versuche, das Knäuel glatt zu streichen.


  Ein liniertes Papier. Die Seite– sie scheint aus einem Buch herausgerissen zu sein, ist mit einem Datum versehen. Doch die Handschrift kenne ich nicht.


  Kaum nehme ich wahr, wie Sevan um die Ecke kommt und höre auch nur mit halbem Ohr zu, als er mir erklärt, dass er Tim von der Tür weglocken musste. Meine Aufmerksamkeit gilt dem Papierfetzen in meiner Hand.


  
    28. September 2014


    Ich drehe langsam durch.


    Irgendwas geht nicht mit rechten Dingen zu. Ich muss aufpassen. Und noch etwas. Vorsichtig sein. Sehr, sehr vorsichtig sein.

  


  Darunter steht kein Name, wohl aber prangen Initialen. Sieht aus wie P. A.– Ist das ein Tagebucheintrag?


  Wieso hatte Natascha das bei sich? Ich verstehe es nicht.


  Plötzlich ein Gedanke. Ein Schreckgedanke!


  Ich schreie auf.


  Bekam Natascha dieselbe Todesdrohung wie ich? Vielleicht war sie die Erste auf der Liste? Aber warum hat sie mir dann nichts gesagt?– Nein, das hätte ich gemerkt. Außer – ja, außer es ist alles an jenem Abend passiert.


  Das andere Papier ist vollgekritzelt mit Adressen– ganz eindeutig Nataschas Handschrift. Flüchtig huscht mein Blick darüber und bleibt bei einer Adresse hängen.


  
    Schillerstraße 18

  


  Ich sehe sie sofort.


  Wieder diese Zahl…


  Achtzehn.


  Ich muss da hin!


  
    23. DIE ZAHL ACHTZEHN

  


  [image: Vignette]


  Mittwoch, 19. November 2014, 16:33 Uhr


  Das Schrillen der Türglocke begleitet Sevan und mich beim Eintreten.


  Er schaut mich an. Ich lächle, bin total nervös, weil sich gleich herausstellen wird, ob ich mit der Zahl achtzehn voll ins Schwarze getroffen habe.


  Ob mich hier jemand erkennt? Mich– vermeintlich als Natascha?


  »Moment!«, schreit eine melodische Frauenstimme aus einem der Hinterzimmer. Keine Tür hängt in den Angeln. Glasperlenketten verdecken die Sicht, gewiss als Schutz vor allzu neugierigen Besuchern.


  Feines Surren bohrt sich in mein Gehör. Unwillkürlich kommen Bilder eines Zahnarztbesuchs in mir hoch. Uäh! Gruselig!


  Ich spähe in das Hinterzimmer, aus dem die Stimme kam. Gelbes Licht blitzt durch die gläsernen Kugeln, spiegelt sich als Lichtflecken an den Wänden, tanzt verspielt hin und her.


  »Ich komme gleich«, ruft die Frau, während es im Hintergrund noch immer surrt. Das gibt mir Zeit, die Bilder an den Wänden zu betrachten. Tattoos in allen Größen und Formen, an allen möglichen Körperteilen, Motive in Farbe und solche, die schlicht in Schwarz und Grau gehalten sind.


  Jetzt verstummt das Geräusch. Ein kurzes Murmeln und schon bewegt sich der Glasperlenvorhang.


  »Kann ich behilflich -« Der Frau mit schwarzen Locken und milchigem Teint verschlägt es die Sprache, als sie mich erblickt. Ihr Mund zuckt ein paar Mal. Lautlos bleibt sie vor mir stehen.


  Ich schaue sie an, gebe ihr Zeit die Gedanken zu Ende zu spinnen.


  »D-du… du…«


  Sie erkennt mich.


  Ich schweige, schaue sie an.


  »Dein Bild, es hing überall. In der ganzen Stadt. Wie ist das…«


  »Möglich?«


  Sie nickt, während ihre Hand Halt auf dem Tresen sucht, der so was wie ihr Büro zu sein scheint. Überall stapeln sich Ordner, daneben Tattoo-Zeitschriften und auf der anderen Seite türmen sich Skizzen und Papiere.


  Eine Weile erwidere ich ihren stummen Blick.


  »Ich bin ihre Schwester«, gebe ich ihr zu verstehen.


  »Zwillingsschwester«, verbessert mich Sevan. Und ich realisiere erst in diesem Moment, dass ich Natascha eben bloß als Schwester bezeichnet habe. Ich weiß auch, warum. Weil ich von ihr enttäuscht bin. Enttäuscht und verletzt, dass sie mir all das hier verschwiegen hat.


  Wieder nickt die Frau. Ihre Fassungslosigkeit gibt mir eine erste Antwort. »Also, wenn ich Ihre Reaktion richtig deute, war Natascha tatsächlich hier?«


  Sie presst sich die flache Hand auf die Brust und atmet schwerfällig. Dann scheint sie die Luft anzuhalten.


  »War sie hier bei Ihnen?«, hake ich nach.


  »Ja«, haucht sie.


  »Können Sie sich vielleicht daran erinnern, ob sie alleine hier war oder in Begleitung?«


  Ihre Hand fasst nach hinten und als ihre Finger die Stuhllehne ertasten, lässt sie sich darauf niedersinken. »Sie war…« Ich sehe, wie sie hart schluckt, ehe sie fortfährt. »Ja, Natascha war hier. Zweimal. Das erste Mal kam sie mit einem Jungen, vermutlich ihr Freund.«


  Ich schüttle energisch den Kopf. Nico war also tatsächlich mit ihr hier.– Wie hat er geschrieben? Zum Händchenhalten. Echt unglaublich, dass sie es mir verschwiegen hat!


  »Das zweite Mal kam sie alleine. Aber draußen warteten zwei Mädchen, könnte sein, dass die zu ihr gehörten.«


  »Wie sahen die Mädchen aus?«


  »Jung. Hübsch.«


  »Geht's vielleicht etwas genauer?«, fragt Sevan.


  »Die eine hatte kräftiges, dunkles Haar, das ihr bis über die Schulter fiel, zierliche Figur, schönes Gesicht. Die andere rote Locken, etwas größer– ein Mädchen, dass man sofort ins Herz schließt.«


  Mir kommt eine Idee. Ich zücke mein Handy und halte ihr ein Bild unter die Nase. »Vielleicht die beiden?«


  Sie nickt.


  Sofia und Laura.


  Ich fasse es nicht. Versuche zu verstehen, was das bedeutet, während Sevan sie bereits mit der nächsten Frage bombardiert.


  »Wann war Natascha das zweite Mal hier?«


  Der milchige Teint der Frau wird, wenn überhaupt möglich, noch weißer. »Im Oktober.«


  »Welcher Tag?«


  Die Fragen schießen aus Sevan heraus und die nächste scheint ihm schon auf der Zunge zu liegen.


  Ich kann die Angst der Frau riechen. Was ist los mit ihr?


  »So genau weiß ich das nicht mehr.«


  »Denken Sie nach!«


  Wie ein kleines Mädchen kaut sie auf ihren Fingernägeln herum. »Es war ein Freitag.«


  »Zufälligerweise der 10. Oktober?«


  Sie schweigt.


  Jetzt mische ich mich mit ein. Ich suche den Augenkontakt, brauche einen Moment, bis ich ihn finde. »Bitte, sagen Sie mir, war es der 10. Oktober?«


  »Wäre möglich…«


  »Das ist der Tag, an dem Natascha verschwunden ist«, entweicht es mir. Ich sage es mehr zu mir selbst, als zu ihr, doch die Pupillen der Frau weiten sich. Dann reißt sie sich sofort von mir los und kramt in ihren Unterlagen.


  Sevan schaut erst mich an, dann die beschäftigte Frau.


  »Welche Uhrzeit?« Er wirkt auf mich wie ein Bluthund, der eine Fährte aufgenommen hat.


  »Keine Ahnung. Fünf, vielleicht sechs Uhr.«


  Also vor dem Training, denke ich. Laut frage ich: »Was wollte Natascha?«


  Ihr Kopf schnellt zu mir hinüber. Die ganze Szene ist bizarr und ich kann mir vorstellen, dass sie sich vorkommt wie bei einem Verhör.


  »Einen Termin«, bringt sie zwischen den Zähnen hervor. »Sie hatte sich für ein Motiv entschieden und hätte sich am liebsten gleich hingesetzt. Das ging leider nicht, weil Natascha…«


  Sie unterbricht sich, ihr Fuß wippt unaufhörlich auf und ab. Irgendwas verbirgt sie. Ich spüre es. Und gerade eben hätte sie sich fast verraten.


  »Weil Natascha…?«, hake ich nach.


  Sie presst sich die Hand auf den Mund.


  »Weil sie minderjährig ist?«, fragt Sevan.


  Jetzt reißt sie die Augen weit auf, beginnt zu stammeln. »Ich… es ist so, ich kann das erklären…«


  »Was?«, zische ich. Verflucht, was verbirgt die vor mir?


  »Ich hatte gerade einen Kunden und hab sie auf nächste Woche vertröstet. Ja, ich weiß, dass sie minderjährig ist und ich ihr den Termin nicht hätte geben dürfen. Aber ich konnte doch nicht ahnen… sonst hätte ich…« Sie verhaspelt sich beim Sprechen. Jetzt presst sie die Augen zu und ihr Mund bildet nur noch eine schmale Linie. »Wenn sie wiedergekommen wäre, hätte ich ihr gesagt, dass sie eine Einverständniserklärung besorgen müsse. Ehrlich. Aber sie kam nicht wieder. Und plötzlich hingen überall Vermisstenanzeigen. Bitte verratet es niemandem, sonst kann ich den Laden dichtmachen. Denn ich habe schon eine Verwarnung und sollte das publik werden, verliere ich meine Lizenz.«


  Von daher weht also der Wind.


  Ich tausche mit Sevan einen flüchtigen Blick.


  »Deshalb weiß also die Polizei nichts davon«, spreche ich diesmal meine Gedanken laut aus.


  Sie nickt. Wie ein Häufchen Elend hockt sie auf dem Stuhl.


  Ob Laura und Sofia das der Polizei bei der Befragung tatsächlich verschwiegen haben? Müssen sie wohl, sonst wäre die postwendend hier aufgetaucht. Dafür müssen mir die zwei jetzt echt gehörig Rede und Antwort stehen!


  Ich betrachte das angstverzerrte Gesicht. Plötzlich durchzuckt mich eine Frage. »Was für ein Motiv hat sich Natascha ausgesucht?«


  In Sevans Augen spiegelt sich Überraschung, dafür zaubern meine Worte der Frau ein Lächeln ins Gesicht. Sie langt nach einem Stapel vor ihr.


  »Warte, ich habe es hier irgendwo«, sagt sie, während sie eine Skizze nach der anderen durchblättert. Die Zeit, bis sie mir ein Blatt hinhält, scheint endlos. Als ich danach greife, spüre ich, wie mein Herz schneller schlägt. Das Papier ist in der Mitte zusammengefaltet. Die Neugier in mir wächst. Was war es, das Natascha für immer auf ihrem Körper verewigen wollte?


  Behutsam entfalte ich das Papier, merke, wie meine Finger leicht kribbeln. Und dann sehe ich es: eine zarte Blütenranke in Schwarz und Grau. Zierliche Linien gehen ineinander über, Schattierungen setzen feine Akzente. Ehe die Frau es ausspricht, erkenne ich, was darin verborgen ist. Die Zahl achtzehn.


  »Achtzehn Blüten«, sagt sie.


  Ich lächle.


  Da ist noch mehr. Etwas, das mein Herz bis ins Innerste berührt. Ich brauche es nicht auszusprechen. Die Frau begreift in diesem Moment die Botschaft.


  »Jetzt verstehe ich erst, weshalb die Spieglung für Natascha so unglaublich wichtig war.«


  Neun Blüten zieren die eine Hälfte, neun spiegeln sich in der anderen. Wie wir. Und zusammen ergeben sie ein Ganzes.


  »Darf ich das behalten?«


  »Selbstverständlich.«


  
    24. VERSPRECHEN BRECHEN
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  Mittwoch, 19. November 2014, 17:45 Uhr


  Als ich endlich vor dem Haus stehe, rumort mein Magen.


  Aus den Steinstufen, die zur Haustür führen, sind winzige Stücke herausgebrochen. Die Farbe des Mauerwerks, vermutlich einst zementgrau, ist von den Jahren gezeichnet. Moos besetzt die Kanten und dutzende Sträucher wuchern in der ungepflegten Wiese und bilden einen nahtlosen Übergang zum Waldrand.


  Ich bin alleine, weil ich das, was ich hier klären will, ohne Sevan erledigen muss.


  Ich klingle. Warte.


  Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich noch nie hier war.


  Meine Finger spielen mit dem Ring an meinem Daumen, drehen ihn ununterbrochen im Kreis. Gerade als ich abermals die Klingel drücken will, höre ich Schritte. Der Türgriff bewegt sich und im Türspalt erscheint das Gesicht von Frau Annen.


  »Guten Tag, Frau Annen. Ist Laura zu Hause?«


  »Aurelia, das ist ja eine schöne Überraschung.« Die Falten um ihren Mund wandern hoch zu ihren Augen, während sie mir eifrig zunickt. »Du gehst am besten gleich rauf. Laura hat eine scheußliche Laune. Vielleicht gelingt es dir, sie aufzumuntern.«


  Ich trete ein.


  Das Haus ist alt, wirkt fast ein bisschen schäbig und wird zudem von dem Gestrüpp verdunkelt, das vor den Fenstern wuchert. Trotzdem wirkt das Innere seltsamerweise nicht düster, sondern beruhigend.


  Das Wohnzimmer links von mir ist vollgestopft mit wuchtigen Möbeln. Eine klobige Uhr mit Holzschnitzereien auf dem Kamin tickt gelassen und regelmäßig.


  »Geh einfach rauf«, deutet mir Frau Annen den Weg. »Die erste Tür rechts.«


  An der Wand entlang führt eine schmale Holztreppe in das obere Stockwerk. Ich steige empor, klopfe leise an die besagte Tür und öffne sie, ohne auf Antwort zu warten.


  Als ich das Zimmer betrete, steht Laura am Fenster. Der Raum ist ziemlich geräumig. Ein Schrank in der Ecke, unter dem Fenster ein Schreibtisch, die eine Wand hinter dem Bett ist tapeziert mit Ornamenten in modischem Look. Das Fenster über dem Schreibtisch steht offen und helles Sonnenlicht fällt schräg an Laura vorbei in den Raum.


  Plötzlich wirft sie die Hände in die Luft und läuft wie eine Halbirre im Zimmer auf und ab. Dabei redet sie pausenlos vor sich hin. Rasch sieht sie mich gleichgültig an, dann setzt sie ihre Wanderung fort. Ihr Blick irrt über die Wände, gleitet zum Fenster und dann presst sie die Augenlider zu, scheinbar kurz davor, die Fassung zu verlieren.


  »Warum?«, fragt sie und richtet ihr Wort gegen das Universum.


  Denke ich zumindest, doch ich habe mich geirrt.


  Als ich genauer hinschaue, bemerke ich, dass sie sich das Handy gegen das Ohr presst.


  »Nein, Patrizia, nein!« Sie fährt sich durch die roten Locken und seufzt laut. Dann schmeißt sie das Handy aufs Bett. Da hat ihre Oma echt nicht zu viel versprochen– sie sieht alles andere als gut gelaunt aus.


  »Hey, Laura.«


  Sie nickt mir zu.


  »Alles okay?«


  »Geht so«, sagt sie knapp und reibt sich über die Augen. Dann lässt sie sich auf die Matratze fallen und vergräbt ihr Gesicht in den Händen. »Das ist mir einfach alles zu viel.«


  »Geht mir ähnlich.«


  »Ich…« Sie stützt ihren Kopf in der einen Hand ab und schaut mich an. »Ich drehe langsam durch.«


  Ich verstehe sie echt total gut. »Kommt mir bekannt vor.«


  Endlich lächelt sie und klopft auf die Matratze neben sich. »Setz dich doch.«


  Ich schreite durchs Zimmer und die alten Holzdielen knarzen bei jedem Schritt.


  »Und wie geht's dir so?«, fragt sie nun.


  »Irgendwie seltsam«, antworte ich ehrlich.


  »Wie meinst du das?« Laura zieht ihre Beine an und hockt sich mir im Schneidersitz gegenüber.


  »Es ist kompliziert«, beginne ich, während ich nach den richtigen Worten suche. »Echt schwer zu beschreiben.«


  »Versuchs.«


  »Okay. Kennst du das Gefühl, jemanden so gut zu kennen, dass du dir sicher bist, alles, wirklich ALLES von ihm zu wissen?«


  Laura betrachtet mich eindringlich, dann nickt sie langsam.


  »Und dann, eines Tages bricht dieses Gefühl wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Nichts ist mehr, wie es einmal war. Du hast dich getäuscht, in allem, was dich ausmacht. Ja, es ist, als breche deine ganze Welt zusammen und du beginnst dich zu fragen: Wer bin ich eigentlich?«


  Laura legt ihre Hand auf die Bettdecke, doch sie traut sich nicht, mich zu berühren. Sie spürt, dass etwas zwischen uns liegt. »Glaub mir, dieses Gefühl kenne ich.«


  Scharf ziehe ich die Luft ein. Ich bin nicht deswegen hier, ich muss sie jetzt direkt drauf ansprechen. »Du warst mit ihr im Tattoostudio, stimmt's?«


  Laura schaut mich an. Viel zu lange schweigt sie. »Ja.«


  Ich lasse den Kopf sinken. »Warum?«


  »Ich habe sie -«


  Hastig schüttle ich den Kopf. »Warum hat sie mir nichts davon gesagt? Ich meine, du weißt es, auch Sofia und Nico. Nur mir hat sie es verschwiegen. Warum?«


  »Sie wollte es dir sagen.« Laura knibbelt an der Bettdecke herum. »Ehrlich.«


  Ich sage nichts.


  »Hey, mach dir deswegen keinen Kopf. Sie hat bestimmt nicht soweit überlegt, dass sie dich damit verletzten könnte. Sie konnte ja echt nicht ahnen, dass sie keine Chance mehr bekommen wird, dir das zu erklären und…« Sie verstummt.


  Ich kann ihr nicht mal in die Augen schauen, weil meine zu brennen beginnen.


  »Sie hat dich geliebt. Mehr als alles andere.«


  Plötzlich kann ich die Hände nicht mehr stillhalten. Es scheint, als ob Lauras Gereiztheit von vorhin nun von mir Besitz ergreift. »Echt scheiße, das alles hier.«


  »Oh ja, Scheißleben!« Sie grinst schief.


  »Wegen des Unfalls deiner Familie?«


  Sie presst die Lippen zusammen und ihr Blick irrt hektisch durch das Zimmer. Ich lege meine Hand auf ihr Bein.


  »Hey, ich kenne das, wenn einem der Schmerz die Luft abschnürt. Echt beschissenes Gefühl. Ich weiß zwar nicht, ob das jemals nachlässt, aber wenn du mal dein Herz ausschütten möchtest, bin ich immer für dich da. Ich hoffe, dass du das weißt?«


  Selbst ein Blinder würde mitbekommen, wie sehr sie gegen die Tränen ankämpfen muss. Ich höre, wie sie mühsam schluckt.


  Sie muss Sissi und ihre Eltern sehr geliebt haben.


  »Danke, das ist echt lieb von dir«, bringt sie zwischen den Zähnen hervor.


  »Reden soll angeblich unglaublich helfen.«


  Wortlos versucht sie zu lächeln.


  »Eigentlich geht es uns ziemlich ähnlich, nicht?«


  Jetzt schaut sie mich wieder an. »Wie meinst du das?«


  »Du hast eine Schwester verloren, genau wie ich.«


  Lauras Augen zucken zu mir, sie reißt sie weit auf, öffnet den Mund.


  »Sorry, ich wollte dich nicht…« Ich breche ab. Laura hat nie über Sissi gesprochen, wieso habe ich damit angefangen? Ich bin so eine unsensible dumme Kuh! »Deine Oma hat mir neulich von Sissi erzählt.«


  »Du weißt von Sissi?«


  Ist das Entsetzen in ihrem Gesicht?


  Jetzt springt sie auf, rauft sich die Haare.


  »Ich weiß, dass du nicht gerne darüber sprichst, aber -«


  »Du weißt gar nichts!«, herrscht Laura mich an, schüttelt ihre Hände und schreitet voller Nervosität auf und ab. »Ich dreh bald durch. Der Tod meiner Familie, Nico ermordet, Natascha erwürgt. Und ständig dieser Verfolger. Überall. Ich halte das alles nicht mehr aus!«


  Ich kann sie so gut verstehen. Weiß, wie es ihr geht. Sie hat so viel verloren und es nimmt und nimmt kein Ende.


  Auf einmal tut sie mir unendlich leid. Ich erhebe mich, geh auf sie zu. »Laura, versprich mir, wenn wieder irgendwas Eigenartiges passiert, dann ruf mich sofort an. Ich bin im Nullkommanichts bei dir, okay?«


  Sie beißt sich auf die Unterlippe und schaut zu Boden.


  »Okay?«, frage ich noch einmal.


  »Okay.«


  ***


  Als ich die Treppe runtergehe, stolpere ich über den Teppich am Treppenabsatz und falle direkt in Frau Annens Arme.


  »Herrjemine, Kind, hast du dir was getan?«


  »Nein, nein«, stammle ich.


  Wie aus dem Nichts ist sie plötzlich aufgetaucht. Ich schaue sie an, sie lächelt, ihre rosa Wangen schimmern durch den schäbigen Eingangsbereich.


  »Ähm… ich bin nur über irgendwas gestolpert«, erkläre ich. Dann drehe ich mich rum zum Treppenabsatz und da scheint Frau Annen zu verstehen.


  »Oje. Da unten ist die verstaubte Vorratskammer. Es ist ein Elend, die Treppe ist so steil, da komme ich mit meinen alten Knochen nur sehr beschwerlich runter. Und weil sie seit Jahren unbenutzt ist, habe ich den Teppich über die Falltür gelegt.«


  Sie lächelt noch immer, aber ihre Augen schimmern so merkwürdig. Diese Augen– eigenartig, wirklich eigenartig. Nun beugt sie sich vor. »So sieht es wenigstens etwas hübscher aus, nicht wahr?«


  Alte Menschen sind echt sonderbar, denke ich, verabschiede mich und schnappe mein Rad. Als ich aufs Handy gucke, sehe ich mehrere Anrufe in Abwesenheit auf dem Display aufleuchten. Alle von Mama.


  Bin auf dem Heimweg schreibe ich kurz zurück, damit sie sich keine Sorgen macht und radele den schmalen Weg hinunter.


  Als ich mich meinem Zuhause nähere, dämmert es bereits. Letzte Tageslichtschlieren hängen am Horizont.


  Ich will nur schnell meinen Eltern Bescheid geben, dass ich noch bei Sofia vorbeischaue.


  Vor dem Gartentor sitzt Faro. Der Gute scheint auf mich gewartet zu haben. Er maunzt theatralisch laut, als er mich erkennt.


  »Na du«, begrüße ich ihn, während ich das Rad an den Zaun lehne.


  Er springt mit mir im Gleichtakt die Stufen hinauf, meine Gedanken hängen jedoch immer noch dem ereignisreichen Tag nach. Eishalle, Sevan, Abstellkammer, Notizzettel, Tattoostudio, Laura– bleibt nur noch Sofia.


  »Bin zuhause«, rufe ich, sobald ich die Tür öffne und schmeiße die Jacke auf den Schuhschrank, während mir Faro über die Füße springt.


  »Liebes, du hast Besuch«, höre ich Mama sagen. Langsam hebe ich meinen Kopf. »Sie wartet in deinem Zimmer.«


  »Sie?«


  Irgendwie habe ich gehofft, es wäre vielleicht ein gewisser ER.


  Mama nickt bloß und deutet mit dem Kopf auf meine Zimmertür.


  Ich weiß nicht, wen ich erwarten soll. Mit gemischten Gefühlen gehe ich nach hinten, drücke die Tür auf und trete ein.


  Es ist Sofia.


  »Was machst denn du hier?«, sage ich und meine Stimme klingt genauso wie ich mich fühle.


  Sofia springt vom Bett auf.


  Lese ich Skepsis in ihren Augen?


  Unangenehme Stille tritt ein. Und während Sofia sich nicht rührt, nur meine Haare anstarrt und schweigt, gehe ich durchs Zimmer.


  »Hey, ich muss mit dir reden«, beginnt sie jetzt.


  »Da gibt's nichts mehr zu reden«, gifte ich sie an. »Wir haben uns alles gesagt.« Was ist los? Habe ich plötzlich alle guten Vorsätze vergessen?


  Ich wende ihr den Rücken zu, gehe Richtung Fenster, als die Worte aus ihr herausplatzen: »Es ist echt wichtig.«


  Nun verharre ich. Meine Schultern sacken zusammen.


  »Bitte«, bringt sie zwischen den Zähnen hervor.


  »Okay, weißt du was, auch ich muss mit dir über eine gewisse Sache reden.«


  Langsam drehe ich mich zu ihr um und Sofia blitzt mich aus diesen Augen an, die mir fremd sind.


  »Wieso, ist irgendwas?«


  Ich hole tief Luft und ziehe aus der Hosentasche eine Visitenkarte vom Tattoostudio. »Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«


  Fragend hebt Sofia die Brauen, während sie danach greift. Aber sie schaut die Karte gar nicht erst an. Anstatt zu antworten, wirft sie mir eine andere Frage an den Kopf. »Was willst du?«


  »Die Wahrheit!« Meine Finger umklammern den Ring an meinem Daumen so fest, dass ich befürchte, ihn zu verformen.


  »Willst du etwa sagen, ich sei eine Lügnerin?!«


  Wieso habe ich mir nur eingebildet, dass ich von Sofia ein paar vernünftige Antworten bekomme? »Ach, vergiss es einfach!«


  »Hallo, geht's noch? Das ist wieder echt typisch!« Sofia stemmt die Arme in die Seite. »Ich komme extra her, will mich entschuldigen und du machst mich nur blöd an!«


  Dass sie sich entschuldigen möchte, höre ich gerade zum ersten Mal. Ich gehe nicht darauf ein.


  »Weißt du was, Sofia?« Ich blitze sie zornig an. »Es geht hier aber ausnahmsweise nicht um dich. Es geht auch nicht um mich. Es geht um meinen Zwilling!«


  Sofia will etwas sagen, doch ich unterbreche sie.


  »Und wenn wir beide schon keine guten Freunde mehr sein können, dann tu es wenigstens für Natascha!«


  Sofias Wangen färben sich rot. »Soll ich dich an etwas erinnern? Gestern kam ich zu dir nach Hause, weil ich dachte, in dieser schlimmen Zeit brauchst du mich dringender als jemals zuvor. Und was tust du?!« Sie lacht. Es klingt verbittert. »Du schickst mich weg. Einfach so.«


  »Ich habe alle weggeschickt«, versuche ich mich zu verteidigen. Oder mein schlechtes Gewissen zu besänftigen?


  »Auch Sevan?«, stichelt Sofia freudlos.


  »Er kam nicht«, flüstere ich.– Wieso? Habe ich mir das erhofft? Und hätte ich ihn auch weggeschickt?


  »Ach komm, ihr trefft euch doch ständig. Sogar auf den Friedhof geht ihr gemeinsam.«


  »Sicher nicht!« Ich überlege kurz. Hat sie uns nachspioniert?


  Jetzt verdreht Sofia genervt die Augen. »Ich habe euch gesehen.«


  »Wann?«


  »Gestern.«


  »Und du hast nichts gesagt?«


  »Klar! Nachdem du mich zuvor weggeschickt hast!« Ihre Worte strotzen vor Hochnäsigkeit. »Also echt Mann, was ist dein Problem?«


  »Mein Problem?«


  »Ja! Ich möchte mich entschuldigen und du… du lässt mich eiskalt abblitzen.«


  Ich schüttle nur den Kopf. Warum soll ich ihr erklären, dass es nicht an Sevan, sondern an Nataschas Tod liegt. Dass ich momentan keinem mehr vertraue? Vielleicht ist es auch Sofia, die hinter der Todesdrohung steckt. Es könnte jeder sein. Was für eine kranke Welt.


  »Du verstehst es nicht.«


  Sie lässt nicht locker. »Ich weiß, ich wiederhole mich. Aber kapierst du es denn gar nicht? Du benimmst dich echt scheiße! Hat dir Sevan so den Kopf verdreht?!«


  »Das sagt die Richtige. Weißt du was? Du benimmst dich wie deine Mutter!«


  Das hätte ich nicht sagen sollen. Sofias Augen weiten sich. Es ist, als könne ich darin etwas zerbrechen sehen.


  In diesem Moment wirbelt sie herum und marschiert davon.


  Ohne zu überlegen, hechte ich an ihr vorbei und knalle ihr meine Zimmertür vor der Nase zu.


  Verflucht, Sofia ist nicht hergekommen, um sich mit mir zu streiten. Ich muss mich zusammenreißen. Und noch etwas: Ich lasse sie erst gehen, wenn sie mir meine Frage beantwortet hat. Ich habe angefangen, mich der Wahrheit zu stellen, Dinge über Natascha entdeckt, die ich lieber nicht wissen möchte. Und mit dem Schmerz und dem Zorn muss ich alleine klarkommen. Verdammt noch mal, ich brauche jetzt endlich eine Antwort.


  »Natascha war am Todestag nicht beim Training, stimmt's?«


  Sofia schnappt nach Luft. Langsam schaut sie mich an.


  »Für wie blöd hältst du mich eigentlich?« Am liebsten würde ich sie an den Schultern packen und einmal kräftig durchschütteln. »Hast du nur den leisesten Schlimmer, wie ich mich gefühlt habe, als ich davon erfahren habe? Echt! So was machen Freundinnen nicht!« Schon gar nicht der eigene Zwilling, doch das behalte ich für mich.


  »Ich gab Natascha mein Versprechen, nichts zu verraten.«


  Jetzt schreie ich. »Natascha ist tot!«


  Sofia weicht vor mir zurück. Ihre Augen werden wässrig. Es lässt mich kalt. »Was geschah an jenem Abend nach dem Tattoostudio?«


  »Du weißt von dem Tattoo?«


  »Du offenbar auch.«


  Bevor sie weiterspricht, tritt sie vors Fenster und verschränkt die Arme vor der Brust. Ihr Blick schweift in die Ferne, als sie zu sprechen beginnt. »Ja, wir waren dort. Laura, Natascha und ich. Sie hat sich nur einen Termin geben lassen. Das war alles. Danach sind wir noch kurz ins Starbucks.« Sie lässt die Schultern hängen, atmet tief durch. Dann wendet sie sich mir zu, lehnt sich mit den Hüften an die Fensterbank und schaut mir in die Augen.


  Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Er strotzt vor Selbstbeherrschung.


  »Aber das tut doch nichts zur Sache. Da ging es Natascha immer noch blendend. Alles war in Ordnung. Ehrlich.«


  »Wieso hast du diese Info der Polizei verschwiegen?«


  »Hab ich doch schon gesagt. Laura, wie auch ich, gaben Natascha unser Versprechen, das wir das für uns behalten. Wie hätte ich das brechen können? Es war das Letzte, was ich ihr versprochen hab. Verstehst du? Das Allerletzte! Sie war doch auch meine beste Freundin. Ich vermiss sie so!«


  Obwohl es seit einer Ewigkeit das erste Mal ist, dass Sofia ehrliche Gefühle zeigt, gehe ich auch dieses Mal nicht darauf ein.


  »Wie ging es weiter?«


  Sofias Augenverdrehen beeindruckt mich kein bisschen. »Wir kamen zu spät zum Training. Meine Mutter war stinksauer und hat Natascha…« Jetzt schluckt sie.


  »Ja?« Ungeduld frisst sich in mir hoch.


  »Sie hat sie zu sich beordert, wollte mit ihr reden.«


  »Und das sagst du mir erst jetzt?!«


  »Frag dich mal, warum?«, sagt sie und ihre Worte klingen bitter.


  »Ich verstehe nicht.«


  »Du hast keine Ahnung, was das für ein Scheißgefühl ist, zu spüren, dass meine besten Freundinnen meine eigene Mutter so hassen.« Sie schüttelt den Kopf und ich sehe, dass ihre Unterlippe zu zittern beginnt, dann presst sie ihren Mund zusammen. »Doch das Schlimmste, das absolut Schlimmste daran ist, dass du davon überzeugt bist, in ihr die Schuldige gefunden zu haben. Nataschas und Nicos Mörderin.«


  Sie hat Recht. Scheiße! Sie hat wirklich Recht! Wie würde ich mich fühlen, wenn sie das von meiner Mutter denken würde. Mörderin… ein verdammt hartes Wort.


  »Dabei hast du nicht die geringste Ahnung, wie sie wirklich ist.«


  Ich schweige, spiele mit meinen Fingernägeln.


  »Wie oft habe ich sie mit der einen Frage gelöchert.«


  »Was hast du sie gefragt?«


  »Was wohl? Ob bei ihrem Gespräch mit Natascha was vorgefallen ist. Und es blieb nicht nur dabei. Viel zu oft habe ich sie angeschrien, fast immer endete es in einem Streit. Bis es schließlich eskalierte und ich ihr die Worte »Du hast Natascha umgebracht!« an den Kopf geschmettert habe.« Jetzt hat Sofia die Tränen nicht mehr unter Kontrolle. »Du hättest ihre geröteten Augen sehen sollen und den Schmerz, der darin lag.«


  »Zu so was ist deine Mutter fähig?«, rutscht es mir heraus. Ach verdammt! Ich könnte mich ohrfeigen. Da redet Sofia endlich über all das, was vorgefallen ist und ich weiß nichts Besseres, als ihre Mutter zu beleidigen. »Sorry«, wispere ich beschämt.


  Sofia sieht mich an. Es kostet mich einige Überwindung, in ihre wässrigen Augen zu schauen. Dann sagt sie mit fester Stimme: »Sie war es nicht.«


  Ich bringe es nicht über mich, zu nicken. Die Zweifel, die mich schon so lange begleiten, sitzen zu tief.


  Sofia lehnt mit dem Rücken gegen den Fensterrahmen, schaut an mir vorbei. »Mein Leben ist echt beschissen…«


  »Willkommen im Club.«


  Ihr Mundwinkel verzieht sich. »Ein Club, dem niemand angehören möchte.«


  »Und bei dem man ungefragt Mitglied wird.« Ich seufze.


  »Wenigstens steht der süßeste Typ der Schule auf dich«, meint sie kleinlaut. »Okay, nicht der süßeste…«


  »… denn das ist Tim.«


  Sofia nickt.


  »Was ist eigentlich mit dir und ihm?«


  »Ach, wie lange versuche ich schon bei ihm zu landen? Zwei Jahre? Vielleicht drei? Alle wissen es. Er bestimmt auch. Und trotzdem geschieht nichts.«


  »Vielleicht ist Tim einfach zu schüchtern?«


  »Tim und schüchtern?« Sie lacht auf. »Wir beide wissen doch ganz genau, dass er das nicht ist.«


  Tim, der Kapitän der Eishockeymannschaft? Tim, der die ganze Truppe anführt und um kein Wort verlegen ist…


  »Wohl kaum«, gibt sie sich selbst die Antwort.


  Ich suche nach etwas, das ich sagen könnte. Schlucke alle möglichen Worte hinunter, weil es nichts gibt, das ihr gut tut.


  »Er steht einfach nicht auf mich.«


  Tim ist wirklich schwer einzuschätzen. Wie ein Buch mit sieben Siegeln. Und dass Sofia so unglücklich ist… Ich hatte ja keine Ahnung.


  »Sofia, es…«


  Sie lächelt, es wirkt traurig. »Hey, schon okay. Ich wollte dir auch gar nichts vorjammern.« Sie wischt sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Es gibt bedeutend Schlimmeres im Leben als eine unerfüllte Liebe. Und weißt du, wenn er sich nur ansatzweise für mich interessieren würde, hätte er nach der Schule schon mal auf mich gewartet, das Gespräch gesucht, sich neben mich gesetzt oder stünde nachts vor dem Fenster, nur um mir nahe zu sein.«


  Ich lache unweigerlich. »Was für eine romantische Vorstellung.« Dann beginnen meine Gedanken zu rotieren. Nachts vor dem Fenster… »Warst das etwa du, die in Nicos Mordnacht unter meinem Fenster stand?«


  »Von was redest du?«


  Ich winke ab. »Nicht so wichtig. Aber eine Frage habe ich noch.« Meine Stimme klingt vorsichtig, ich spreche erst weiter, als Sofia nickt. »Wann hast du Natascha das letzte Mal gesehen?«


  Ich bin mir nicht sicher, ob ihre Gesichtsfarbe verblasst.


  »Es war kurz nach neun, als sie mit meiner Mutter nach draußen ging, um zu reden. Danach war sie weg. Mama kam alleine zurück und meinte, Natascha sei nach Hause. Zu dir.«


  Das würde von der Zeit her zu der SMS passen. Ob Isolde tatsächlich die Wahrheit sagt?


  Doch das Verhängnisvolle, das in Sofias Worten mitschwingt, liegt über uns. Tropft nach und nach in mein Bewusstsein.


  Isolde war mit Natascha zusammen, kurz vor ihrem Tod.


  Die Fragen explodieren in meinem Innern.


  Was, wenn Isolde tatsächlich der letzte Mensch war, den Natascha lebend gesehen hat, das letzte Gesicht, bevor sie sterben musste? Vielleicht waren es doch Isoldes mörderische Finger, die sich um Nataschas Hals legten?


  
    25. DER SCHEIN TRÜGT
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  Donnerstag, 20. November 2014, 07:52 Uhr


  Als ich auf dem Schulhof ankomme, rechne ich mit dem Schlimmsten. Mit all den mitleidigen Blicken, die mich verfolgen. Dem Getuschel hinter meinem Rücken. Darauf kann ich verzichten.


  Ich nehme mir fest vor, die Zähne zusammenzubeißen, wenn ich gleich zwischen all den Schülern hindurchschreiten muss.


  Seit dem Tag, an dem Jenny Nataschas Leichnam gefunden hat, war ich nicht mehr in der Schule. Doch irgendwann muss ich mich diesem Moment stellen. Es ist Zeit.


  Schon von weitem erkenne ich die Gestalt, die am Fahrradständer lehnt. Unweigerlich malt sich ein Lächeln in mein Gesicht.


  Ich steige vom Rad, stelle es in die Halterung.


  »Hey, alles soweit klar bei dir?«, fragt Sevan und hebt mit seinem Zeigefinger zärtlich mein Kinn an. Sofort versinke ich in seinen Augen. Offenbar scheint er genau zu wissen, was für ein schwerer Schritt das für mich heute ist. Und dass er hier bei den Fahrrädern auf mich gewartet hat, fühlt sich gut an.


  »Alles okay«, murmle ich. Wieso bin ich schon wieder total heiser? Dann lächle ich gequält, weil ich plötzlich wieder das Gefühl habe, gleich in Tränen ausbrechen zu müssen.


  Ich muss mich zusammenreißen!


  Energisch marschiere ich über den Hof, Sevan kann kaum Schritt halten und nähere mich dem Schultor. Ich bin verblüfft, als ich realisiere, dass tatsächlich alles seinen gewohnten Lauf nimmt.


  Kein verstohlenes Flüstern hinter meinem Rücken und auch kein betretenes Schweigen, als ich an den anderen vorbeigehe. Alles ist wie immer. Stimmen, Geschwätz und Gelächter. Nichts als der normale Schulwahnsinn.


  Haben sie so schnell vergessen, was passiert ist?


  Zwei Morde an zwei Mitschülern.


  Diese Leere– spüren sie die nicht?


  Gestern kam abermals die Kripo vorbei. Die Fragen der Beamten wurden zusehends direkter, wirkten fast schon drängend. Ich habe den leisen Verdacht, dass sie befürchten, der Mörder könne bald wieder zuschlagen. Aber sie wussten nichts Neues, zumindest rückten sie keine Infos heraus, obwohl ich nachfragt habe, ob es irgendeine Verbindung zwischen dem Mord an Nico und Natascha und der Todesdrohung geben könnte.


  Das mit dem Tattoo hab ich ihnen verschwiegen. Wozu sollte es gut sein? Ich weiß ja, dass Natascha da nichts zugestoßen ist. Also bedeutungslos, das Ganze – zumindest für die Polizei.


  Gedankenverloren gehe ich an Sevans Seite den Korridor entlang, zwänge mich zwischen den Schülern hindurch, spüre nicht einmal Sevans stützende Hand an meinem Arm und als das Schrillen der Schulglocke ertönt, nähere ich mich dem Klassenraum.


  Ich muss mich zwingen meinen Mitschülern gegenüberzutreten – ohne Natascha. Doch auch das gehört fortan zu meinem Leben dazu.


  Mit einem tiefen Atemzug trete ich vor die Tür.


  Aber ich bin nicht allein. Jetzt nehme ich Sevans Hand auf meinem Rücken wahr und rieche seine Haut.


  »Bereit?«, fragt er und legt seine Hand auf den Türgriff.


  Ich nicke.


  Die Tür öffnet sich wie in Zeitlupe und da höre ich all die Worte, höre das Lachen.


  Ich trete ein.


  Augenblicklich verliert sich das Geschwätz im Schweigen.


  Stumme Gesichter.


  Stille Gesten und Bewegungen.


  Und während ich unsicher ein paar Schritte mache, kommt die Erkenntnis: Ich habe mich getäuscht. Nichts ist mehr so, wie es einmal war. Überhaupt nichts mehr.


  Ich nähere mich meinem Tisch, als sich plötzlich jemand aus dem Hintergrund löst und auf mich zukommt. Es ist Cecile.


  Ohne ein Wort zu sagen, nimmt sie mich in die Arme und drückt mich an sich. Leise raunt sie mir ins Ohr: »Sie fehlt mir so…«


  Ich blinzle, um die Tränen zu besiegen. Antworten kann ich nichts, das Weinen würde mit den nächsten Worten aus mir herausbrechen.


  Als dann Laura auch noch dazukommt und mich in die Arme schließt, ist es um mich geschehen. Die beiden lassen mich erst los, als Herr Rüter den Raum betritt.


  Verlegen wische ich die Tränen weg und setze mich auf meinen Platz. Neben Sofia. Ihr leises Lächeln blitzt mir entgegen und kurz drückt sie mir die Hand. Es ist nur eine zaghafte Geste, doch sie tut unendlich gut. Das Gespräch gestern hat zwar all die Wunden aufgerissen und dabei so einiges an die Oberfläche gebracht, aber mit einer Ehrlichkeit, die dringend nötig war, damit all die Verletzungen heilen können. Und obwohl es längst nicht mehr so zwischen uns ist, wie es einmal war, hege ich die leise Hoffnung, dass wir das irgendwie, irgendwann wieder hinbekommen.


  Herr Rüter richtet ein paar persönliche Worte an mich, die Klasse überreicht mir eine Abschiedskarte und so würge ich auch den Rest der Stunde an den Tränen.


  Ich bin heilfroh, als endlich Pause ist und will für einen Moment alleine sein.


  »Ich muss kurz raus«, flüstere ich Sofia zu, zwänge mich zwischen den anderen hindurch, um mich auf dem Hinterhof der Schule zu verkriechen.


  Ich weiß nicht wieso, doch ich weiche Sevan aus. Obwohl ich ihm eigentlich unbedingt noch von den eigenartigen Gesprächen mit Laura und Sofia erzählen sollte.– Vielleicht, weil ich nicht schon wieder so verheult vor ihm stehen möchte?


  Ich flüchte unter die alte Eiche und ruhe mit geschlossenen Augen an der rauen Baumrinde. Die feuchte Erde, die zwischen den Wurzeln sitzt, spendet eine wohltuende Kälte.


  Da schwappt plötzlich eine Stimme an mich heran. Eine, mit der ich überhaupt nicht gerechnet hätte.


  »Schlimme Sache.«


  Es ist Tim.


  »Erst Nico beerdigt und dann auch noch Natascha.«


  Ich kann meine Überraschung nicht verbergen und glotze ihn aus großen Augen an. »Hm, ja.«


  »Es tut mir echt leid. Das alles.«


  Ein schwaches Nicken. Ich will ihm nicht zeigen, wie schrecklich ich mich fühle. Zudem verspüre ich nicht das Verlangen, mit ihm darüber zu sprechen. Ich möchte nur alleine sein.


  »Danke«, antworte ich einsilbig.


  Trotzdem setzt er sich neben mich und für eine Weile schweigen wir uns an, bis er schließlich die Stille bricht. »Was läuft eigentlich mit dir und Sofia?«


  »Was meinst du?«


  »Weswegen habt ihr euch so zerstritten?«


  Verwundert schaue ich ihn an. Solches Einfühlungsvermögen hätte ich ihm gar nicht zugetraut. »Was soll ich sagen. Das ist einfach dumm gelaufen. Zu viele Missverständnisse trafen auf zu wenig Nerven.«


  »Oh, wohl echt blöd gelaufen.«


  »Wir sind auf dem Weg der Besserung.«


  Tim schmunzelt. »Der Streit ist also heilbar?«


  »Ja, ich glaube schon«, lächle ich zurück.


  »Dann hoffe ich, dass es nichts Ansteckendes ist.«


  Die ganze Situation ist zu merkwürdig. Ich und Tim. Und wie er so neben mir auf dem Boden hockt. Die Ellbogen auf den Knien abgestützt, sein Kinn in den Händen, dabei geht sein Blick ins Leere.


  Um die merkwürdige Situation zu unterbrechen, stelle ich ihm eine Frage, die mir seit einigen Tagen auf dem Herzen liegt. »Wie geht's Jenny?«


  Jetzt richtet Tim sich auf. Das erste Mal schaut er mir direkt in die Augen. Sein Mundwinkel zuckt, verformt sich zu dem Ansatz eines Lächelns. »Es geht.« Seine Schultern heben und senken sich. Dann schaut er wieder geradeaus. »Manchmal höre ich sie schreien in der Nacht. Das war etwas viel für sie. Auch wenn sie zu gerne das starke Mädchen mimt, hat sie das sehr mitgenommen. War kein schöner Anblick.« Flüchtig schaut er mich an, dann knibbelt er an seinen Schuhspitzen rum, die er unruhig auf und ab bewegt. »Weißt du, du bist unglaublich.«


  »Ich?« Ich bin nicht sicher, ob ich den Sarkasmus überhört habe.


  »Sorgst dich um das Wohlergehen meiner kleinen Schwester, dabei bist du es, die umsorgt werden müsste.« Er räuspert sich. Wieder dieses vage Lächeln und seine Stimme wird zusehends heiserer. »Das mit Natascha tut mir alles so schrecklich leid.«


  Zum gefühlten tausendsten Mal an diesem Tag würge ich an meinen Tränen.


  »Auch, dass Jenny Natascha gefunden und dir damit alle Hoffnungen genommen hat und -«


  »Spinnst du!«, unterbreche ich ihn.


  Er weicht erschrocken zurück und ich schüttle den Kopf, weil er das völlig missversteht. »Sag sowas nicht. Ja, es war kaum auszuhalten, als ich ihre Leiche sah. Ist es auch jetzt noch. Aber so weiß ich wenigstens, was mit ihr geschehen ist. Und die unerträgliche Ungewissheit hat ein Ende.«


  »Dafür nagt eine andere Frage an dir.«


  Ich nicke und seufze. »Wer ist Nataschas Mörder?«


  Zögernd legt er seine Hand auf meinen Arm. »Du weißt ja, dass ich immer ein offenes Ohr für dich habe.«


  Seine Berührung wärmt mich. Zu wissen, Tim ist für mich da– ich bin nicht allein. Dankbar lege ich meine Hand auf seine, drücke sie. Es sind keine Worte nötig und auf eine seltsame Art strahlt er eine faszinierende Ruhe aus. Am liebsten würde ich mich an seiner breiten Schulter anlehnen, die Augen schließen und alles um mich herum vergessen. Wenigstens für eine kurze Zeit.


  Und dann tue ich es.


  Für eine Minute, vielleicht auch zwei.


  Es tut gut. Einfach nur gut. Nicht zu reden, nur zu sein.


  Trotzdem ist die ganze Situation paradox, weil ich ihn kaum kenne. Klar reißt er in der Clique stets den Mund etwas zu weit auf, ist immer vorne mit dabei, wenn was los ist.


  Aber dennoch…


  Sein Verhalten vorhin hat mehr Tiefe gezeigt, als all das Gerede in den vergangenen Jahren. Und noch etwas anderes wird mir klar: Diese Nähe hätte ich niemals zugelassen, wenn Natascha noch am Leben wäre. Nicht, weil ich es nicht gemocht hätte, sondern weil Natascha meine erste Wahl gewesen wäre.


  In diesem Moment merke ich, dass ich trotz all des Schmerzes zum allerersten Mal das Vertrauen gewinne, dass ich es schaffen kann, weiterzuleben. Aufgefangen von Menschen, die mich mögen. Mir Halt geben.


  Niemand wird Natascha je ersetzen. Das ist unmöglich. Aber vielleicht können mir verschiedene Menschen einen Teil von dem geben, was mir jetzt so schrecklich fehlt– wenn ich es schaffe, mein Herz zu öffnen.


  Sofort schweifen meine Gedanken zu Sevan mit seinen unbeschreiblich schönen Augen. Ich lächle, hebe meinen Kopf und erstarre, weil mich jemand völlig entgeistert anstarrt. Getrennt durch die Glasscheibe.


  Laura.


  Sie geht mit energischen Schritten zur Tür, zerrt sie auf und kommt auf uns zu.


  Was ist mit ihr?


  Ich blicke ihr entgegen, das Lächeln immer noch in meinem Gesicht. Sie ist mir so nah, dass sich unsere Schuhsohlen berühren. Doch sie schaut mich nicht an, starrt an mir vorbei. Ihr Kiefer ist angespannt, weil sie völlig verkrampft die Zähne zusammenbeißt.


  Eine halbe Ewigkeit verstreicht, bis sie mich endlich ansieht. »Weißt du eigentlich, was er dir angetan hat?«


  So habe ich Laura noch nie erlebt. Ihre Augen zu Schlitzen verengt, die Stimme bebt.


  Sie ist wütend. Und wie.


  »Von was redest du?«, frage ich verunsichert.


  »Von ihm!« Ihr Zeigefinger schleudert auf Tim.


  »Tickst du nicht mehr richtig?«, mischt sich Tim jetzt mit ein.


  »Halt du dich da raus!«, faucht sie ihn an.


  Unbehagen macht sich in mir breit. Ich weiche von Tim zurück.


  Erst macht er einen auf lieb und hilfsbereit und nun das? Verdammt, wem kann ich überhaupt noch trauen?


  Ich beobachte, wie Laura an meine Seite kommt.


  Tim scheint das wenig zu beeindrucken. Er erhebt sich und überragt Laura um beinahe einen Kopf. Während er auf sie zugeht, hält er beschwichtigend die Hände in die Höhe. »Hey, was ist dein Problem? Habe ich dir irgendwas getan?«


  »Dass du es wagst, mir diese Frage zu stellen. Jetzt spielst du wieder den coolen Typen, immer gut drauf, immer zur Stelle. Niemand soll merken, was für ein Riesenarschloch du wirklich bist! Aber mich täuschst du nicht! Nein, nicht mehr!«


  »Laura, was ist los?«, frage ich, dabei versuche ich meine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen und berühre sie sanft an der Hand. Sie schnellt zurück. Die Augen blitzen mich an.


  »Du hast keine Ahnung, wer er wirklich ist!«


  »Spinnst du?« Tim lacht, hört sich fast hysterisch an.


  »Wieso erzählst du Aurelia nicht selbst, wo du in Nataschas Mordnacht warst?«


  Mein mulmiges Gefühl im Magen wuchert weiter, klettert hoch zu meinem Herzen. »Laura! Was zur Hölle ist los? Was soll das Affentheater?«


  »Ist es nicht ein merkwürdiger Zufall, dass gerade Tim Natascha am letzten Abend nach Hause begleitet hat?«


  Ich stehe auf, starre in Tims Augen, versuche zu begreifen, was Laura gesagt hat. Mühsam kämpfe ich gegen den aufkommenden Zorn, suche nach Worten. Da ist nichts als ein brennendes Gefühl in meiner Brust.


  »Ich hab ihn gesehen«, wispert Laura mir zu. »Oh ja, ich habe sie beide zusammen gesehen. Anfangs habe ich mir nichts dabei gedacht, aber nun…«


  »Ist das wahr?«, richte ich das Wort an Tim und meine Stimme zittert.


  Eigentlich ist Tim nervöses Gekicher Antwort genug. Aber ich muss es hören. Aus seinem Mund. Mit seinen Worten.


  »Stimmt es?«


  Tim verstummt.


  »Verdammt noch mal, sag schon?! Ist es wahr?!«


  »Ja.« Es ist nur ein Atemhauch, aber der haut mich echt um.


  »Wieso hast du nie was gesagt?« Ich spüre, wie ich fassungslos den Kopf schüttle.


  »Wir haben nur zusammen geredet. Mehr nicht.«


  »So ein Quatsch!«, zischt Laura. »Du bist nichts weiter als ein hinterhältiger Lügner!« Spott trieft aus Lauras Worten.


  »Sag mal, spinnst du jetzt komplett?! Was ist schon dabei, wenn ich mit Natascha geredet habe? Es gibt kein Gesetz, das mir das verbietet.«


  »Laura?« Ich will wissen, woher sie das weiß. »Laura?«


  Ihre Lippen sind eine einzige weiße Linie. Sie reagiert nicht mehr auf mich, sie ist auf Tim fixiert. »Wo warst du denn die ganze Zeit, als Aurelia deine Hilfe gebraucht hätte? Nur weil dein Schwesterherz Natascha gefunden hat, spielst du hier den Helden. Du elender Schleimer!«


  Tim macht einen Schritt auf sie zu. »Pass auf, was du sagst, sonst…«


  »Sonst was?«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst«, schnaubt Tim.


  »Du hast mir nichts zu sagen!«


  »Doch, wenn du dich wie eine Verrückte benimmst, nehme ich mir das Recht heraus. Also, zieh Leine!« Tim redet, macht einen Schritt auf Laura zu und baut sich vor ihr auf.


  Erschrocken sehe ich, wie Laura ihre Hand zu einer Faust ballt. Schnell werfe ich mich zwischen die beiden, zerre Lauras Faust runter. »Laura, vergiss ihn.«


  »Nein, das kann ich nicht.« Sie schüttelt meine Hand ab. »Er ist es.«


  »Was meinst du?«


  »Er schleicht nachts um die Häuser, durch den Wald. Er verfolgt mich. Ich schwör dir, ich hab ihn gesehen!«


  Scheiße! Soll das heißen, dass Tim…? Ich schlucke hart. Ist Tim der Verfolger?


  »Drehst du jetzt völlig durch?!«, grinst Tim.


  Ich weiß nicht, ob das pure Verlegenheit von ihm ist oder Provokation.


  »Oh ja, dachtest wohl, ich sehe dich nicht?!«


  Ich höre gerade noch, wie Tim hinter mir schnaubt. Energisch quetscht er sich an mir vorbei und ehe ich reagieren kann, schnappt er Laura am Jackenkragen und schüttelt sie. »Verdammt, Laura, das ist eine Lüge! Wann geht das endlich in deinen verdammten Psychoschädel?!«


  Ich höre, wie jemand die Tür aufzerrt und über den Kies sprintet. Nur kurz schaue ich nach links, erkenne Sevan und schon passiert es.


  »Lass mich los!«, faucht Laura und ihre flache Hand fliegt auf Tims Wange zu, erwischt ihn mit voller Wucht. Sofort lässt er sie los, reibt sich fluchend die schmerzende Stelle. »Du dumme Zicke!«


  »Hört auf damit! Alle beide!«, schreit Sevan und stemmt die beiden auseinander. Doch keiner beachtet ihn.


  »Vielleicht bin ich nicht immer die Schlauste, aber blind bin ich deswegen noch lange nicht!«, brüllt Laura Tim an.


  »Endlich sind wir mal einer Meinung. Du bist…«


  Noch bevor Tim zu Ende gesprochen hat, schubst Laura Sevan grob zur Seite und verpasst Tim einen heftigen Schlag gegen die Brust, so heftig, dass er erschrocken nach hinten über die Wurzel der Eiche stolpert und ins Straucheln gerät. Seine Arme schlingern in der Luft, suchen Halt. Er greift ins Leere und fällt zu Boden.


  Lauras Augen brennen vor Wut.


  Fassungslos stehe ich da, starre die beiden an.


  »Hör auf, mir nachzusteigen!«, schreit sie und darin liegt so viel Bitterkeit. »Hör endlich damit auf, meine Unterwäsche und Trainingsklamotten zu stehlen! Es reicht! Verdammt noch mal, es reicht!«


  »W-was? Von was redest du überhaupt?«, stottert Tim und seine Stimme hat sich zu einem Flüstern verwandelt.


  Erst befürchte ich, dass er vor Schmerzen kaum sprechen kann. Aber die Worte, die er dann ausspricht, verschlagen auch mir die Sprache. »Denkst du etwa, du bist das nächste Mordopfer?«


  Die Nächste auf der Liste…


  Jetzt bekomme ich Angst!


  »Ich warne dich, wenn ich dich noch einmal im Wald rumschleichen sehe, rufe ich die Polizei, kapiert?!«


  »Lass dir eins gesagt sein, Tussi, du hast dich mit dem Falschen angelegt!«


  Augenblicklich ist es still.


  Laura öffnet den Mund, doch mehr als Gestotter ist nicht zu hören.


  Tim liegt immer noch am Boden, rührt sich nicht.


  Sevan steht zwischen mir und Tim.


  Ich weiß nicht, wie viele Sekunden verstreichen, in denen nichts gesagt oder getan wird. Mir kommt es vor wie eine Ewigkeit.


  Plötzlich weiß ich, was zu tun ist. Ich mache zwei Schritte, kehre Tim den Rücken zu.


  »Lasst uns von hier verschwinden«, raune ich Sevan und Laura zu, hake mich bei Laura ein und gehe mit ihnen ins Schulgebäude zurück. Wir schauen uns nicht an, wechseln kein Wort. Erst als die Tür ins Schloss fällt und uns von Tim abschirmt, beginnt Laura zu sprechen.


  »Also das, was ich da eben getan hab…« Sie streift sich die roten Locken aus der Stirn und ihr Lächeln ist mir fremd.


  Die immer gut gelaunte Laura ist nicht nur verlegen, sie fühlt sich, als habe sie sich vor uns entblößt, dabei hat sie eben echt Mut bewiesen.


  »Ich will nicht, dass alle davon Wind bekommen.«


  »Keine Sorge, das bleibt bei mir«, sagt Sevan sofort.


  »Keiner wird davon je erfahren«, verspreche auch ich.


  Sie greift nach meiner Hand und drückt sie.


  »Nur noch eine Sache«, beginne ich, ziehe Laura leicht zu mir und augenblicklich wird sie wieder nervös. »Das mit der Polizei musst du wirklich machen. Bevor es zu spät ist.«


  Sie nickt.


  Und in diesem Moment ist es passiert.


  Tim verfolgt mich.


  Nicht etwa in der Wirklichkeit, aber in meinen Gedanken.


  Er pocht in meinem Hinterkopf.


  Wer so stalkingmäßig drauf ist, im Wald rumschleicht und alles verleugnet, wird auch vor einem Mord nicht zurückschrecken.


  Oder?


  
    26. NACHTS VOR DEM FENSTER
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  Donnerstag, 20. November 2014, 21:16 Uhr


  Es ist schon spät, als ich nach dem Training heimkomme.


  Beim Abendbrot erkundigen sich meine Eltern, wie mein Schultag war. Wir sind alle müde. Für viel mehr als »Wie war dein Tag?« und »Wie geht es dir heute?« reicht unsere Energie momentan nicht aus.


  Das Nichtwissen darüber, wer Nataschas Mörder ist, verkürzt nicht nur meine, sondern auch die Nächte meiner Eltern. Die schlimme Zeit hat Spuren hinterlassen. Nicht etwa ihr ängstliches Verhalten legt es jeden Tag offen. Der Tod ihrer Tochter zeichnet sich in ihren Gesichtern ab: An Papas Kinn schimmern erste graue Bartstoppeln, seine Wangen sind eingefallen und das Leuchten in seinen Augen ist verblasst. Und auch Mamas Antlitz ist der Kummer anzusehen. Dunkle Ringe liegen um ihre hellen Augen, eingebettet in feine Falten.


  Nach ein paar Bissen Brot ziehe ich mich in mein Zimmer zurück. Ich spüre die Erschöpfung. Es ist nicht eine normale körperliche Erschöpfung, so wie ich es von einem anstrengenden Training kenne. Sie liegt tiefer. Zehrt an mir.


  Manchmal fühle ich mich, als hätte sich eine dicke Hautschicht um meinen Körper gelegt, ein Schutzmechanismus, um all das tägliche Leid abzufangen. Bis es sich durch das Hautkleid durchgebohrt hat, ist vieles an Emotionen schon rausgefiltert oder gänzlich abgefallen.


  Aber dann gibt es Tage, an denen nicht mal meine eigene Haut zu existieren scheint. Was immer auch passiert, schlägt mitten ins Herz. So wie heute mit Laura. Und wie Tim sich dann verhalten hat, war total unheimlich.


  Ja, ich traue ihm nicht. Nicht mehr. Überhaupt ist das Misstrauen untereinander unerträglich. Und seit dem heutigen Zwischenfall komme auch ich nicht mehr dagegen an.


  Wenn ich jetzt in den Spiegel schaue, ist es das Erste, was mir entgegenblitzt. Eigentlich war ich mir fast sicher, dass keiner meiner Freunde mir diese verfluchte Todesdrohung geschrieben hat. Keiner kommt in Frage. Dachte ich bis heute. Doch, was ist mit Tim? Was, wenn Laura tatsächlich Recht hat?


  Und dann ist da ja auch noch der fremde Tagebuchzettel aus Nataschas Spind. Er war mit P. A. unterzeichnet.– Aber halt, was ist, wenn das gar kein P, sondern vielmehr ein T sein sollte?


  Mir wird schlecht.


  T. A. wie Tim Albrecht.


  Ich hechte zum Schreibtisch, lege den Tagebuchfetzen neben mein Handy. Das Display zeigt ein Foto der Todesdrohung, welches ich geistesgegenwärtig gemacht habe, ehe ich den Zettel der Polizei überreichte.– Nein, das gibt es nicht! Die Handschriften sind identisch!


  Mein Herz klopft wie wild. Wieso habe ich das nicht schon früher überprüft?


  Ich brauche frische Luft.


  Hastig zerre ich das Fenster auf, stütze mich mit beiden Händen auf der Fensterbank ab und atme die Nachtluft ein.


  Dunkelheit strömt ins Zimmer, sickert zwischen den Gardinen hindurch. Außer der Musik im Hintergrund und meinem keuchenden Atem ist nichts zu hören. Beinahe ist die Stille der Nacht greifbar.


  Ich betrachte das Wolkenspiel am Himmel. Nicht mehr lange, dann fallen die ersten Schneeflocken. Der Gedanke hat etwas Beruhigendes. Ich liebe das kühle Glitzern und wie sich das Licht im endlosen Weiß bricht. Mit einer märchenhaften Ruhe.– Aber nicht dieses Jahr. Jetzt ist es eher eine mörderische Ruhe. Mein erster Winter ohne Natascha.


  So manches Training ohne meinen Zwilling habe ich hinter mich gebracht, doch erst eins seit der Beerdigung. Isolde hat sich mit ihren Erniedrigungen zurückgehalten. Ich vermute stark, Sofia hat abermals mit ihr gesprochen.


  Ich schließe das Fenster, gehe zurück zum Bett, zerknautsche mein Kopfkissen und drehe mich auf die Seite. Gedankenverloren starre ich an die Wand, dann fahre ich mit meinen Fingern über die Maserung des Rauputzes.


  Wer hat mir diese verfluchte Todesdrohung geschrieben? Ich bin mir sicher, dass es Natascha herausgefunden hat. Dieses Wissen hat sie mit dem Leben bezahlt. Je mehr ich darüber nachdenke, desto bedrohlicher wirken die Worte auf dem Zettel.


  Vergeblich versuche ich mich von diesem ekelhaften Gefühl zu lösen, zu schlafen. Und gerade, als ich endlich in so etwas wie einen unruhigen Halbschlaf absinke, höre ich etwas. Etwas, das sich beharrlich in mein Bewusstsein hocharbeitet. Es klingt wie ein Klackern.


  Ich schrecke hoch. Vor meinem inneren Auge blitzen die Worte auf: Du bist die Nächste auf der Liste.


  Gänsehaut läuft mir über den Rücken. Mein Herz scheint in der Brust zu gefrieren.


  Nein!


  Ich schüttle mich, will mich der Angst nicht hingeben.


  Energisch werfe ich die Bettdecke zurück und bleibe eine ganze Weile mit offenen Augen im Bett sitzen.


  Die Anzeige des Weckers zeigt 23:16 Uhr.


  Schon höre ich es wieder, dieses Klackern.


  Mit klopfendem Herzen stehe ich auf, gehe durchs Zimmer. Als meine nackten Füße den kalten Fußboden berühren, spüre ich, wie ein Frösteln erst meine Fußsohlen erfasst und dann nach oben klettert.


  Das Geräusch scheint deutlicher zu werden.


  Ich muss einen klaren Kopf behalten.


  Es kommt von draußen.


  Tack… Tack… Tack…


  Du bist die Nächste…


  Tack… Tack… Tack…


  … auf der Liste…


  Ich suche den Gedankenfetzen, an dem ich vorher hing.


  Klaren Kopf behalten.


  Ich reibe mir über die Augen, kneife sie zu und starre in die Finsternis, würge das mulmige Gefühl herunter und gehe zum Fenster.


  Kein Wind geht.


  Vorsichtig ziehe ich den Vorhang beiseite und mit einem erstickten Schrei lasse ich ihn sofort wieder los.


  Irgendwer ist da draußen.


  Ich erkenne vage Umrisse einer Gestalt. Abermals spähe ich hinaus, verdränge die Erinnerung an Nicos Todesnacht. Da steht tatsächlich jemand, direkt unter meinem Fenster, versteckt im Mondschatten der Birke.


  Ist das Tim?


  Tack… Tack… Tack…


  Dieser jemand wirft mit Steinchen gegen das Fenster.


  Und da sehe ich es.


  Er nimmt im Mondlicht Gestalt an, als die Wolken vorüberziehen. Wie er sich bewegt, seine Körpersprache. Ich erkenne ihn sofort. Es ist Sevan.


  Mein Herz schnellt hoch bis in den Sternenhimmel.


  Was will er hier?


  Meine Hand ruht auf dem Fenstergriff. Dass er um diese nachtschlafende Zeit hier unten steht, zaubert mir ein feines Lächeln ins Gesicht. Andererseits finde ich es etwas eigenartig, dass er vor meinem Haus rumschleicht.


  Meine Hand übernimmt das Handeln, vielleicht auch mein Herz.


  Leise öffne ich den Fensterflügel.


  »Aurelia?«, flüstert er. »Ich muss mit dir reden.«


  »Mitten in der Nacht? Hat das nicht Zeit bis morgen?«


  »Es ist wichtig.«


  Ich verdrehe die Augen. »Da bin ich ja gespannt.«


  »Wie komme ich zu dir hoch? Hält mich der Baum?«


  »Keine Ahnung«, sage ich. »Probiere es einfach aus, wenn die Äste dich nicht tragen, merkst du es garantiert als Erster.«


  »Wie nett«, murmelt er. »Gut, ich komme hoch, selbst wenn ich dabei draufgehe.«


  Ich kichere. Ich will nicht kichern! Ich bin doch nicht eines dieser Mädchen, die so hohl vor sich hin kichern, nur wegen eines Jungen.


  Esmeraldas Zweige knacken verdächtig und ich spüre, wie sich mein Herz verkrampft. Unruhig presse ich die Hand gegen die Brust und lehne mich aus dem Fenster.


  »Sevan?«


  Eine lange Sekunde geschieht nichts. Kein Rascheln ist zu hören und ich wage es nicht, zu atmen. Schon warte ich auf das dumpfe Geräusch des Aufschlags.


  Plötzlich erscheint sein Haarschopf direkt vor mir.


  »Ich bin beeindruckt.« Schon wieder grinse ich.


  »Und ich erst«, lacht er zurück. »Weißt du, dass deine Birke richtig fies sein kann?«


  »Ja, Esmeralda und ich stecken unter einer Decke.«


  »Esmeralda? Dieses Biest hat auch noch einen Namen?«


  Ich nicke. »Klar.«


  »Ihr seid also Komplizinnen?«


  »So ist es.«


  »Aha. So was habe ich mir schon gedacht. Hast ihr sicherlich noch zugeflüstert: Mach ihm den Aufstieg so schwer wie nur möglich.« Kaum hat er die Worte ausgesprochen, schwankt der Ast unter seinen Füßen und er klammert sich mit beiden Händen am Fensterbrett fest. »Ja, Esmeralda, deine Botschaft ist angekommen. Eindeutiger geht's wohl nicht.«


  Schnell beiße ich mir auf die Lippen, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. »Danke Esmeralda, deine Dienste werden jetzt nicht mehr benötigt«, sage ich hoheitsvoll. Dann strecke ich Sevan meine Hand entgegen.


  »Sag, kann ich mich bei Esmeralda irgendwie einschleimen?«


  Nun kann ich das Lachen nicht mehr zurückhalten. »Keine Chance.«


  »Mist!«, sagt er, während er über die Fensterbank klettert und mich anstrahlt. So unwiderstehlich. Seine dunklen Augen scheinen schwarz, als trage er den Nachthimmel in sich. Am liebsten würde ich die Arme um seinen Hals schlingen. Ich habe ihn so vermisst.


  Doch ich unterdrücke meine Sehnsucht und frage stattdessen: »Was ist denn nun sooo wichtig, dass es nicht bis morgen warten konnte?«


  Sevan fährt sich übers Gesicht. »Es geht um Tim.«


  Er ist so außer Atem, dass ich nicht sicher bin, ihn richtig verstanden zu haben.


  »Was sagst du?«


  Er blickt auf, dabei verzieht sich sein Mundwinkel ganz merkwürdig. »Nach eurer filmreifen Vorstellung, heute in der Schule, habe ich mich etwas bei den Jungs umgehört.«


  »Wissen etwa alle Bescheid?«


  »Die Frage müsste eher lauten: Wer weiß nicht davon?«, antwortet er.


  »Oh Mann, Laura wollte doch nicht, dass das jemand erfährt.«


  »Dazu ist es jetzt zu spät.«


  Ich seufze und hoffe nur, Laura denkt jetzt nicht, ich hätte es überall rumposaunt.


  »Okay, wo waren wir stehengeblieben?«, wechselt er das Thema.


  »Bei deinen hoffentlich gigantischen News zu Tim.«


  »Stimmt.« Seine Brauen tanzen– genau wie die von seiner Schwester.


  »Na, dann schieß mal los.«


  »Okay, es ist so. Ich habe mich bei den Jungs umgehört.«


  Ich nicke äußerst ungeduldig, weil ich mich fühle, als säße ich auf tausend Nadelspitzen.


  »Zwar bin ich mir nicht sicher, ob das was zu bedeuten hat«, redet er weiter, während ich ihn in Richtung meines Bürostuhls bugsiere und auf die Sitzfläche drücke. Dann setze ich mich vor ihm auf meinen Flauschteppich.


  »Tim und Nico hatten angeblich kurz vor seinem Tod einen heftigen Streit.«


  »Und?«


  »Das ist noch nicht alles.« Sevans Augenlider senken sich. »Offenbar war nicht nur Tim, sondern auch Nico in Nataschas Todesnacht mit ihr unterwegs.«


  Ich kann nicht glauben, was er da sagt.


  »Das kann nicht sein.« Ich schüttle fassungslos den Kopf.


  »Ja, dachte ich zuerst auch. Aber als ich eine Weile darüber nachgedacht hab, ergab plötzlich alles einen Sinn.«


  »Wie meinst du das?«


  »Überleg mal. Natascha hat mit Nico geschrieben. Die beiden wollten sich in jener Nacht treffen, um über irgendwas Geheimnisvolles zu reden. Zuerst spricht sie mit Tim, vermutlich hat sie ihn zur Rede gestellt, danach erzählt sie Nico alles, was sie herausgefunden hat und kurz darauf wird sie getötet.– Zufall? Wohl kaum. Und als Tim herausbekommen hat, dass Nico in alles eingeweiht war, musste auch er dran glauben.«


  »Hm.«


  Ich sehe, dass er mich erwartungsvoll anschaut. Seine Stirn kräuselt sich immer, wenn er ungeduldig auf eine Antwort wartet. Doch er gibt mir Zeit, meine Gedanken zu ordnen.


  Ohne nachzudenken streift er sich immer wieder seine Fransen aus dem Gesicht und ich muss mich zusammenreißen, mich nicht in seinem Anblick zu verlieren.


  Irgendwann fragt er: »Mehr hast du nicht zu sagen?«


  »Für mich passt das nicht so richtig zusammen.«


  »Was?«


  »Überleg doch mal. Hätte Nico dann nicht sofort der Polizei alles erzählt, als Natascha plötzlich verschwunden war? Warum hätte er Tim schützen und nichts von ihrem Streit berichten sollen, wenn Natascha ihm tatsächlich irgendwas Wichtiges anvertraut hätte?«


  »Höchstens, er wusste noch nicht alles…«


  »Vielleicht«, murmle ich. »Ach, ich weiß auch nicht. Ich werde echt nicht schlau aus Tim. Aber was, wenn er wirklich der letzte Zeuge ist?« Es ist keine Frage, viel eher Verblüffung.


  »Nicht nur das, vielleicht steckt er hinter all dem.«


  Ich stütze meine Ellbogen auf den Knien ab und das Gesicht auf meine Hände. Lange Zeit schaue ich Sevan nur an. Schließlich nicke ich und frage: »Weiß die Polizei von dem Streit?«


  »Ich denke schon«, sagt er achselzuckend. »Aber mal ehrlich, was denkst du? Ist Tim zu so einer Tat fähig?«


  Mir kommt kein leichtes Ja über die Lippen. Seit dem Gespräch mit Laura bin ich zwar mehr als nur ein wenig verunsichert. Aber dieses Ja würde sich anfühlen wie eine Verurteilung. Ein einziges Wort mit ungeheurer Macht. Gleichbedeutend mit: Ja, Tim ist der Mörder.– Vielleicht tue ich ihm damit Unrecht?


  Dennoch bleibt das miese Gefühl. Was, wenn Laura die Wahrheit sagt? Ich höre ihre Worte: Er ist es…


  Unruhig fahre ich mir mit den Händen übers Gesicht.


  So sage ich das Einzige, was ich zulassen kann. »Ich weiß es nicht.«


  Sevan legt seinen Kopf schief, drückt sich in die Stuhllehne und verschränkt die Arme vor der Brust. Zu gerne würde ich in seinen Gedanken lesen können. Wie so oft scheint er meine Zweifel zu kennen, aber ausnahmsweise einmal nicht zu verstehen.


  »Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich mir fast sicher bin, dass jemand aus deinem engeren Umfeld Nataschas Mörder ist. Ich weiß, das klingt hart. Aber was Natascha und Nico passiert ist…«


  Ich nicke. »Ja, das ist unverzeihlich.«


  »Und nur weil du den Menschen vielleicht kennst, der Natascha getötet hat, bekommst du Zweifel? Hey, dieser Mensch, nein, nicht Mensch, sondern Killer, hat das Leben deiner Schwester auf dem Gewissen. Wieso zögerst du?«


  Ich schüttle den Kopf. »Ich zögere nicht. Doch. Irgendwie schon. Aber ich muss zumindest einen Beweis haben, bevor ich Tim an den Pranger stelle. Das bin ich ihm schuldig.«


  Auf einmal kann auch er die Hände nicht mehr stillhalten.


  »Böse Gefühle können einen Menschen zu schlimmen Taten verleiten. Vergiss das nie!« Die Überzeugung, mit der er das ausspricht, lässt mich stutzig werden.


  »Sag mal, verschweigst du mir vielleicht irgendwas?«


  Er schafft es kaum, meinem Blick standzuhalten. »Okay, ich verrate dir jetzt etwas.« Er schluckt, räuspert sich und starrt auf seine Hände. »Aber zuerst will ich, dass du mir dein Wort gibst.«


  Verwirrt sehe ich ihn an. »Mein Wort? Worauf?«


  »Du darfst nicht gleich wütend werden, sondern musst mich erst alles erklären lassen. Danach darfst du mir Löcher in den Bauch fragen, okay?«


  Mein Kopf nickt, mein Bauch rumort. Dabei schaue ich Sevan neugierig an, gespannt, was da nun kommen wird. Unsicher auch, weil seine Stimme zaghaft und vorsichtig klingt. Und sogar etwas ängstlich, weil ich sein Gesagtes nicht immer ertragen kann.


  Als ich nichts darauf erwidere, ergreift er erneut das Wort.


  »Alles begann, als du mir von den Facebook-Nachrichten zwischen Natascha und Nico erzählt hast. Da war es lediglich ein Gedanke, der mich überkam.«


  Okay, denke ich, verstehe zwar nicht ganz, worauf er hinaus will, aber ich ahne es. Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht dazwischenzuquatschen und spule währenddessen nochmals alle möglichen Facebook-Nachrichten im Kopf durch.


  »Hast du schon einmal weitergedacht? Natascha wollte Nico doch irgendwas erzählen oder nicht?« Sevan schaut mich an, fährt sich übers Kinn.


  Er wartet. Worauf will er hinaus? Doch nicht etwa, dass sie und Nico Streit hatten? Dass er ihr Mörder…? Ich kann es nicht mal denken.


  Ohne es zu wollen, steigt mein Puls an. Ich weiß, ich sollte schweigend zuhören, aber das dauert mir einfach zu lange.


  Plötzlich wird es mir zu heiß, alles zu eng. Mich überkommt das Bedürfnis, das Fenster aufzureißen und die kalte Luft einzuatmen. Ich öffne den Mund, doch bevor ich etwas sagen kann, unterbricht Sevan mich.


  »Du weißt ja, dass ich in der Eishockeymannschaft bin…«


  Ich nicke, mehrfach und ungeduldig. Klar weiß ich das!


  »… und die Jungs erzählen viel. Nicht nur Mädchen können tratschen und Gerüchte verbreiten. Wir plappern über die Mannschaft, die Spiele und natürlich über Mädchen. Aber auch darüber, wer mit wem und solche Dinge.«


  Ich starre ihn an. »Komm auf den Punkt. Was hat das Gerede mit Natascha zu tun?« Schnell beiße ich mir auf die Zunge, die Frage ist mir einfach so rausgerutscht.


  Sevan stöhnt auf und wirft seine Stirnfransen zurück. »Moment, ich komme ja gleich dazu.« Er lehnt sich nach hinten. Diese Körperhaltung, dieses Grinsen. Irgendwie wirkt er in diesem Augenblick ziemlich überheblich. »Einige glauben zu wissen, dass Natascha ihre Nase gerne in Angelegenheiten steckte, die sie nichts angingen. Sie zu viel wusste und die anderen…« Er senkt seine Stimme. »… damit erpresste.«


  »Was soll der Scheiß? Niemals!«, fauche ich Sevan aufbrausend an und dann bleibt mir der Mund offen stehen. Ich merke es, aber bekomme ihn nicht zu. Gleich darauf gewinne ich meine Fassung zurück, jegliches Gefühl ist aus meiner Stimme gewichen. »Woher will irgendjemand von euch das wissen? Und dann frage ich mich: Wieso hat das keiner der Polizei gesagt?«


  Für ein paar Sekunden scheint er irritiert. »Das Geschwätz ging offenbar erst bei Nicos Beerdigung los. Ich habe heute überhaupt das erste Mal was davon aufgeschnappt.« Er zuckt die Achseln. Es wirkt beinahe entschuldigend.


  »Gut, Natascha wusste zu viel«, erwidere ich. »Und sie wollte Nico treffen. Na und? Das muss noch lange nichts zu bedeuten haben! Und wenn du mich fragst, sind das alles nur dumme Gerüchte!« Meine Stimme wird lauter.


  Seine auch, dabei hebt er abwehrend die Hände in die Höhe. »Ich versuche doch nur, in jedem noch so kleinen Detail ein mögliches Indiz zu entdecken, um keine Wahrscheinlichkeit auszulassen!«


  Das zornige Knäuel in meinem Hals meldet sich sofort wieder und mein Blut rauscht in den Ohren. »Du kanntest Natascha nicht!«


  »Ich habe gesagt, lass mich es dir erklären«, mischt sich seine Stimme in das Hämmern meines Pulses. Er beißt die Zähne zusammen und seine Ruhe ist mühsam erzwungen. »Also bitte, höre mir einfach kurz zu.«


  Mein Kiefer verkrampft sich und ich überlasse ihm das Wort, dabei mustere ich ihn prüfend.


  »Nehmen wir doch mal an, dieses Gerücht entspricht tatsächlich der Wahrheit…« Sevan hebt sofort wieder die Hände, als er bemerkt, dass ich widersprechen will, »… nur für einen Augenblick. Stell dir vor, Natascha wusste irgendwas, dass sie besser nie erfahren hätte sollen, erpresste damit sogar jemanden.«


  Ich rümpfe die Nase, als würde ich in etwas Widerliches beißen.


  »Und irgendwer hat davon Wind bekommen. Sagen wir mal, es war Tim. Also hat er Natascha an jenem Abend abgepasst, es kam zum Streit, eskalierte und…«


  »Nein, niemals!«


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Er schüttelt den Kopf. Ich sehe, wie seine Kiefermuskeln hervortreten.


  »Weil…«, ich breche ab. Ja, Sevan hatte schon einmal Recht. Aber das hier ist etwas anderes.


  Ich schaue aus dem Fenster, betrachte die Birkenäste, die hin und her schaukeln. »Okay, ich versuche es dir zu erklären. Zwischen Zwillingen besteht eine ganz besondere Verbindung. Ich kann die nicht in Worte fassen, nur mit meinem Herzen fühlen. Und ich weiß einfach, dass du dich irrst. Nicht nur du. Ihr alle!«


  Sevan scharrt mit den Füßen über den Fußboden und seine Gesichtszüge entspannen sich. »Das soll ja auch kein Angriff gegen dich oder Natascha sein.«


  »Hallo?!«, rufe ich empört. »Du unterstellst meinem Zwilling eine Erpressung! Wie bitteschön soll das kein Angriff sein?« Dass er und die Jungs so von Natascha denken, lässt mir das Blut in die Wangen schießen.


  Er senkt seine Stimme, bemüht sich um einen normalen Tonfall. »Es ist lediglich eine völlig andere Interpretation dieser letzten Facebook Nachricht. Was schrieb sie, so was wie: »Müssen dringend reden. Hab da was aufgeschnappt, das du unbedingt wissen musst.« Gerade weil ihr euch so nahesteht, ist dir diese Betrachtungsweise nicht möglich.«


  Ich schweige. Aber nur kurz. Ich weiß selbst, dass ich seinen Blickwinkel zu der ganzen Sache wollte. Aber das hier wird mir echt zu viel.


  »Also gut, ich fasse zusammen: Offenbar kannte ich Natascha nie wirklich, das Tattoo, die Jungs mit ihrem Gerede, der Mord, der letzte Zeuge, überall taucht plötzlich Nico auf und nun auch noch Tim? Wenn du mich fragst, sind das ein paar Puzzleteilchen zu viel.«


  Sevan greift nach meinen zittrigen Händen und drückt sie. Kurz bin ich verwirrt und überlege, warum er das tut, aber es tut gut. Es zeigt mir, dass er, egal was auch passiert, für mich da ist. Und seine Berührung löst etwas in mir aus. Tränen kullern mir über die Wange und tropfen auf seinen Handrücken.


  Plötzlich kann ich nicht mehr ruhig sitzen. Ich reiße mich los und schnelle in die Höhe. Am liebsten würde ich laut losschreien. Stattdessen schüttle ich meine Arme, dann stöhne ich auf und fahre mir aufgebracht mit beiden Händen durch meine wirren Haare.


  »Ich begreife selbst, dass da etwas nicht stimmt!«, sage ich schließlich. »Irgendwas muss vorgefallen sein. Aber Erpressung? Nein, das kann ich einfach nicht glauben. Meine Schwester hat mir alles erzählt, wir hatten keine Geheimnisse.« Für eine Sekunde verschließe ich die Augen. »Dachte ich zumindest. Was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe, als ich das mit dem Tattoo erfahren habe? Und nun kommst du und sagst, sie habe irgendwen erpresst?« Fassungslos schlage ich mir die Hände vors Gesicht und sacke vor dem Fenster zu Boden.


  In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so verraten gefühlt und ich bin der grässlichen Wahrheit hilflos ausgeliefert. Mein Kopf fällt nach vorne, findet Halt auf meinen Knien.


  Es ist still zwischen uns. Ich starre auf den Fußboden, sehe Sevans Beine, wie sie auf mich zukommen.


  »Aurelia?« Er legt eine Hand auf meinen Arm und wartet, solange bis ich ihn anschaue. Er lächelt. »Dann lass uns gemeinsam herausfinden, was diese Gerüchte zu bedeuten haben.«


  »Leichter gesagt als getan.«


  »Okay. Ich muss total verrückt sein, überhaupt an so etwas zu denken. Definitiv! Aber ich habe da so eine Idee.«


  »Verrückt klingt gut«, flüstere ich. »Erzählst du es mir?«


  Sevans Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Wir nehmen uns Tim vor. Besser gesagt, seine Sachen. Nirgendwo sonst findet man mehr über einen Menschen heraus. Wenn wir Glück haben, hat er irgendeinen Hinweis in seinen Klamotten oder der Sporttasche versteckt. Und die hat er bestimmt mit in der Umkleide. Einen Versuch ist es wert.«


  »Und wie sieht dein Plan aus?«


  »Am besten während des Trainings.« Sein Mundwinkel zuckt simultan zu seinen Schultern. »Irgendwie wird das schon klappen.«


  »Hm.«


  »Victor beachtet mich beim Training kaum. Kein Vergleich zu dir und Isolde. Es sollte mir also ein Leichtes sein, kurz in der Umkleide zu verschwinden. Und zur Not lenkst du ihn und Tim einfach ab.«


  »Bin dabei. Wann fangen wir an?«, frage ich voller Tatendrang.


  »Wie wäre es mit morgen?«


  »Das ist ein Plan. Aber lass dich ja nicht erwischen.«


  »Keine Sorge.« Sevan hat zu seinem spitzbübischen Grinsen zurückgefunden. Er springt auf die Füße und hält mir seine Hand hin und ich lasse mich von ihm hochziehen.


  Für einen Moment stehen wir einfach nur da.


  Ich bin ihm so nah, dass ich ihn riechen kann. Und er duftet einfach göttlich!


  Seine Hand auf meinem Arm wandert zu meinem Gesicht, streicht sanft über meine Haut.


  Ohne zu überlegen schlinge ich meine Arme um seinen Hals, ziehe ihn sachte zu mir runter. Ich fühle seinen Atem auf meiner Wange, dann auf meinen Lippen. Für einen Wimpernschlag verschwimmt alles um mich herum, wird bedeutungslos. Ich denke nichts mehr, spüre nur noch seinen Atemhauch. Rieche den Duft von Lavendel. Als sich unsere Lippen berühren, fallen mir die Augen zu. Sein Kuss riecht so betörend wie er selbst. Zu schnell ist er vorüber.


  Aber Sevan geht nicht weg, bleibt dicht vor mir.


  Erst als ich die Augen öffne, bemerke ich, dass ich ihm meine Hände auf die Brust gelegt habe. Ich fühle seinen Herzschlag hinter seiner Brust pochen, während mich seine Nachtaugen anfunkeln. Sein Zeigefinger fährt über meine Wangen, hoch bis zu den Schläfen und ich schmiege mein Gesicht in seine Handfläche. Nur kurz, dann hebt Sevan mein Kinn mit seinem Finger sachte an, schaut mir direkt in die Augen und dabei strahlen seine voller Sehnsucht. Sehnsucht nach mir. Ganz langsam neigt er seinen Kopf und küsst mich abermals.


  Dieser Kuss ist unbeschreiblich. Unbeschreiblich schön. Unbeschreiblich gefühlvoll. Unbeschreiblich verführerisch.


  Besteht die Gefahr der Überdosis eines Menschen? Vermutlich schon. Weil man ihm dann gänzlich verfallen wird.


  Doch in diesem Augenblick ist es mir egal.


  Ich betrachte sein Gesicht. Seinen weichen Mund.


  Wann habe ich angefangen, mich in Sevan zu verlieben?


  Ich weiß es nicht mehr. Aber ich weiß, dass ich mein Herz rettungslos an diesen Kerl verloren habe.


  Und dann seufze ich.


  Denn die Wirklichkeit ist zurückgekehrt.


  »Was ist?«


  »Manchmal frage ich mich, wohin das alles noch führen soll? Ich meine, vielleicht war das ein Fehler. Ich…« Mein Blick senkt sich, als ich weiterspreche. »Ich habe Angst, Sevan.«


  Für einen Moment verdüstert sich sein Gesicht. Irritiert schaut er mich an und will seine Hand zurückziehen. »Was meinst du?«


  Ich lächle traurig, ziehe seine Hand ganz nah zu mir und küsse sie. Ich würde ihn gerne länger festhalten, aber als ich in seine Augen blicke, spreche ich den quälenden Gedanken aus. »Ich habe Angst davor, was wir alles ans Tageslicht bringen. Angst, dass uns dasselbe passiert wie Natascha.« Und ich habe Angst, dabei auch dich zu verlieren. Das könnte ich nicht ertragen.


  »Wir schaffen das schon«, raunt er mir zu und ich sehe, wie seine Augen strahlen – so voller Überzeugung. Wie gelingt es ihm nur, mir immer das Gefühl zu geben, dass alles gut wird? Einfach nur, weil er bei mir ist?


  Plötzlich kommt mir ein Gedanke: Ich wollte Sevan eine Frage stellen, schon vorhin, als wir über Tim gesprochen haben.


  »Sag mal, traust du es ihm zu?« Ich muss den Namen nicht aussprechen, er weiß sofort, von wem ich rede.


  »Einer, der so viel verheimlicht, hat bestimmt noch mehr Dreck am Stecken. Gut möglich, dass Tim irgendwie in der Sache mit drinhängt.«


  »Hm«, sage ich lediglich. Doch in meinem Innern reiht sich ein Gedanke an den nächsten, wie bei einer Perlenkette. »Er lügt vermutlich, sobald er den Mund aufmacht.«


  »So ist es.« Sevan schürzt die Lippen. »Und nicht zu vergessen: Er ist der Letzte, der Natascha lebend gesehen hat. Noch ein gewaltiger Belastungspunkt mehr auf der Tim-Verdächtigungs-Liste.«


  »Womöglich war er wirklich der Allerallerletzte.«


  »Leider sind das alles nur vage Vermutungen und wir brauchen dringend Klarheit.« Er hebt in einer resignierenden Geste die Schultern und schaut mich zerknirscht an.


  Ich weiß, mein Gesichtsausdruck sieht nicht viel anders aus. Meine Gedanken rotieren, werden bereits zu Worten, ehe ich sie unterdrücken kann. »Außer…«


  »Was?«


  »Mir ist auch etwas eingefallen. Vielleicht hat es keine große Bedeutung, aber vielleicht eben doch.«


  »Um was geht es? Was ist los?«


  »Das habe ich dir nie erzählt«, beginne ich und Sevan kräuselt die Stirn, aber lässt mich weiterreden. »Vor einigen Tagen, als ich nach dem Training heimkam, fand ich einen Zettel in meiner Sporttasche.« Während ich spreche, marschiere ich zum Nachttisch, ziehe die obere Schublade auf und nehme mein Handy heraus. »Lies am besten selbst.«


  Sevans Augen weiten sich, als er das Foto betrachtet. »Scheiße, Mann!«


  »Es gibt noch etwas. In Nataschas Sachen fand ich einen Tagebucheintrag, nicht etwa von ihr. Aber das wirklich Schreckliche daran ist, dass die Handschriften des Tagebuchs und die der Todesdrohung identisch sind.«


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


  »Das kannst du laut sagen. Für mich gibt es nur einen Weg herauszufinden, ob die Handschrift zu Tim gehört.«


  Sevan verengt die Augen und seine Mimik verrät mir, dass er am liebsten gar nicht wissen möchte, was ich vorhabe.


  »Es ist ganz einfach. Du hast gesagt, du knöpfst dir Tims Sporttasche vor. Und ich, ich mache dasselbe mit seinem Zimmer.«


  Er sieht nicht begeistert aus. Langsam schüttelt er den Kopf. »Nein. Nein. Das machst du nicht alleine. Nicht bei ihm zuhause. Versprich mir das?!«


  Am liebsten möchte ich ihn anschreien.


  Verdammt, Natascha wurde ermordet! Ich muss jetzt endlich wissen, was wirklich passiert ist!


  Während Sevan dieses dumme Gerücht von den fiesen Erpressungen aus der Welt schafft, widme ich mich daher Tim.


  Es gibt nur eine Möglichkeit, herauszufinden, ob er irgendwas mit Nataschas Tod zu tun hat. Wenn er hinter all dem steckt, dann schreibt Tim Tagebuch. Und genau diesen Beweis brauche ich! Die Hoffnung ist zwar gering (vor allem, wenn ich mir vorstelle, dass ein Kerl wie Tim tatsächlich Tagebuch schreiben soll), dennoch will ich es nicht unversucht lassen.


  Ich öffne den Mund, will ihm sagen, dass ich am Wochenende in Tims Haus einsteigen werde, lasse es dann aber doch.


  »Mach dir keine Gedanken«, sage ich stattdessen und zaubere ein Lächeln auf mein Gesicht. »Ich pack das schon.«


  Er sagt nichts, er nickt nicht mal.


  Und wieder bin ich mir sicher, Sevan durchschaut meine lächelnde Maske. Prüfend blickt er mir in die Augen und ich ahne, dass er merkt, dass ich in Wirklichkeit nicht davon überzeugt bin, dass ich das hinbekomme. Doch ich ignoriere meine eigene Unsicherheit, schiebe sie weit nach hinten und gebe den gewonnenen Platz etwas anderem: meinem leisen Plan, der sich zu formen beginnt. Er ist nicht perfekt, aber wenn alles glattgeht, könnte er funktionieren.


  All die gesagten Worte schwirren noch immer durch mein Zimmer.


  »Dann kommst du morgen zum Training?«, fragt er, während wir aufs Fenster zugehen.


  Ich nicke.


  »Perfekt. Dann starten wir gemeinsam die Operation Tim.« Seine Finger streicheln über meine. Sofort geht mein Atem schneller.


  Er hebt die Hand und fährt mit den Fingerspitzen sanft über meine Nase, während er mich zu sich zieht. Ich versinke in seinen Zügen, vergesse mich in seinen Nachtaugen. Selbst wenn ich mich in diesem Nachthimmel zwischen den Sternen für immer verlieren sollte, es ist mir egal.


  Mit dem Daumen streicht er zärtlich über meine Wangen und nähert sich meinem Gesicht. Ganz nah. So nah, dass ich nur noch seine dichten Wimpern erkenne, die das Braun seiner Pupillen umranden.


  Ich schließe die Augen und mein Herz flattert, ohne Kontrolle. Dann spüre ich wieder seinen Mund auf meinem und wie ein Schmetterlingsschwarm durch meinen Bauch fliegt, hinauf zu meinem Herzen.


  Als er mich mit so viel Leidenschaft küsst, vergesse ich für einen Moment alle Sorgen. Ich spüre seine Hände, die sanft mein Gesicht umfassen. Seine Finger, die zärtlich über meine Schläfen und Wangen streichen. Meine eigenen Hände, die plötzlich über seinen Rücken wandern und ihn näher an mich heranziehen.


  Unsere Oberkörper schmiegen sich aneinander, lassen keine Luft dazwischen. Ich spüre seine Zunge, wie sie meine liebkost, während er eine Hand von meinem Gesicht nimmt und um meine Taille legt. Langsam sucht sie sich einen Weg unter meinen Pullover.


  Ich fühle die Wärme seiner Hand auf meinem Rücken, fühle, wie sie mich berührt. Ich lasse mich fallen, in eine Welt ohne Gedanken und werde aufgefangen von der Welt der Gefühle.


  Seine weichen Locken streifen sanft meine Haut. Es kitzelt und ich ziehe ihn fester an mich, will noch tiefer in den Gefühlen versinken. Wir küssen uns, vergessen die Todesnachricht und unseren Plan, können uns nicht voneinander lösen. Irgendwann trauen sich auch meine Hände, seine warme Haut zu finden. Mein Zungenspiel wird inniger, fordernder und noch intensiver, als ich das leise Aufstöhnen von Sevan höre.


  Doch dann löst er sich unverhofft von mir, weicht zurück und lacht. Das Braun in seinen Augen tanzt, als er mich ansieht. »Du bist der Wahnsinn!«


  Irgendwie wirkt er verunsichert, als er mir in die Augen schaut und seine Stimme klingt, als sei er selbst überrascht. »Ich befürchte, ich habe mich ganz schrecklich in dich verliebt.«


  Befürchte?


  Mein flatternder Herzschlag erlahmt, die Schmetterlinge fallen hinunter in meinen Bauch und fühlen sich plötzlich bleischwer an.


  Ich höre selbst, wie zaghaft meine Stimme klingt. »Und, wäre das so falsch?«


  Sevan lächelt, doch ein Hauch Traurigkeit nistet sich in seine Augen. Da ist er wieder, sein Schatten.


  Er legt seine Stirn auf meine und seine Haut duftet schwach nach Lavendel und nach meinen Küssen. Erneut fährt er mit einem Finger über meine Stirn, entlang der Schläfe und Wange.


  »Im Gegenteil. Noch nie habe ich mich so glücklich gefühlt. Ich will nur niemals denselben Fehler machen wie meine Eltern, dass am Ende Liebe in Hass umschlägt. Daher hab ich mir all die Jahre geschworen, dass ich mich nie verlieben werde. Und nun…« Er seufzt. Aber es ist ein glückliches, fast befreites Seufzen. »Dieses Gefühl ist echt das Schönste, was ich je erlebt habe.«


  Mit diesen Worten zieht er mich zu sich heran und presst mich an seinen Körper. Der Kuss ist stürmisch und leidenschaftlich zugleich. Er hebt mich hoch und ich schlinge nicht nur meine Arme, sondern auch meine Beine um seinen Körper, spüre, wie sich all seine Muskeln erregt anspannen. Ein leises Seufzen entweicht mir, als er mich gegen die Wand presst. Ich will ihm einfach nur nahe sein. Ihn riechen, ihn fühlen.


  Eine wohlige Gänsehaut überzieht meinen Rücken, als er meinen Hals mit Küssen bedeckt und für ein paar Herzschläge schmiege ich mein Gesicht in seine Haare und an seinen Körper.


  »Und ich befürchte, ich habe mich ganz schrecklich in dich verliebt, Sevan«, hauche ich ihm zwischen zwei Atemzügen ins Ohr.


  Als er mich sanft auf den Boden zurückstellt und sich ein wenig zurückzieht, lächelt er. Seine Unsicherheit und sein Schatten sind verschwunden, genau wie mein Gefühlschaos.


  »Wir sehen uns«, raunt er mir zärtlich ins Ohr und sein Blick streift mein Gesicht. Ohne diesen von mir zu lösen, beugt er sich zu mir, ganz vorsichtig. Dann zieht er mich zu sich und drückt mir einen Abschiedskuss auf den Mund.


  »Bis morgen«, hauche ich.


  »Hey, wird schon schiefgehen«, murmelt er, während er über die Fensterbank klettert. »Gemeinsam schaffen wir alles.«


  Seine Worte sind wie ein Versprechen, dass alles gut werden wird. Und ich glaube ihm.


  


  
    Ich sehe dich.


    Nacht für Nacht.


    Du streckst deine zitternden Finger nach mir aus. Ich fühle dein gehetztes Flattern.


    Nur langsam beruhigt sich dein Herz, als unsere Hände sich endlich finden.


    Die Schattenhände sind dir nah. Berühren deinen Nacken, zerren an deinem Hals. Du schüttelst sie ab. Umklammerst verzweifelt meine Finger und ich ziehe dich mit aller Macht an meine Seite.


    Dein Mund ist meinem Ohr so nah, dass ich deinen verängstigten Atem auf der Haut spüre.


    Ein leises Wispern in meinem Ohr. Es ist nur ein Wort. Ein einziges Wort.


    Dann ist es still.


    Ekelhaft still.

  


  
    27. ZU VIELE AUGEN

  


  [image: Vignette]


  Freitag, 21. November 2014, 18:56 Uhr


  Ich friere.


  Nicht nur, weil der anhaltende Regen die Luft abgekühlt hat. Ebenso verdanke ich dieses Frösteln meiner Nervosität.


  Über dem Pullover ziehe ich meine lila Lederjacke an, dazu meine Chucks und einen dicken Schal. Es bringt jedoch nichts, dass ich den Schal noch einmal um den Hals wickle. Die Kälte bleibt.


  Und trotzdem.


  Seit langer Zeit fühle ich so etwas wie Lebendigkeit.


  Sevan hat mich geküsst.


  Ein Gedanke, der mich letzte Nacht kaum schlafen ließ.


  Ich werfe einen letzten Blick zurück in mein Zimmer.


  Dann mache ich, dass ich wegkomme. Glücklicherweise ist kein Ermittler in der Nähe unseres Hauses zu sehen. Er könnte mir jetzt eh nicht helfen. Oder besser: noch nicht.


  Anstatt wie vereinbart den Weg zum Training einzuschlagen, radle ich zu Tims Haus. Schließlich weiß ich genau, wo er wohnt. Oft genug sind Natascha und ich mit Sofia diesen enormen Umweg zur Eishalle gefahren, um ihn rein zufällig anzutreffen.


  Dass ich Sevan versetzte, tut mir echt leid. Aber ich werde ihn nachher kurz anrufen. Er wird das schon verstehen. Hoffe ich.


  Auf dem Weg überschlagen sich Hunderte von Gedanken. Einer schlimmer als der andere.– Nicht nachdenken. Ich darf jetzt nicht die Nerven verlieren.


  Du schaffst das… du schaffst das…


  Ich atme den Regen. Wohltuend im ersten Moment, eisig kalt im nächsten.


  Die Straße macht einen starken Knick nach rechts und ein Stück weiter unten erscheint schon das Haus.


  Heute in der Pause hat Tim wichtig rumerzählt, dass seine Eltern am Abend mit den jüngeren Geschwistern verreisen und er das ganze Wochenende sturmfreie Bude habe. (Ich habe nichts gesagt, ihn nur skeptisch beäugt.) Aber ich wusste sofort, das ist tatsächlich die Gelegenheit für mich, bei ihm ins Haus einzusteigen, solange er beim Training ist.


  So leise wie möglich lehne ich mein Fahrrad an die kleinen Büsche vor seinem Haus, während ich den Garten betrachte, dessen Grenzen sich in der Dunkelheit verlieren.


  Alles ist ruhig. Nur meine Stiefel knirschen so laut auf dem Kies, dass ich es kaum wage, weiterzugehen.


  Der gigantische Hausklotz wirft seinen Schatten auf mich und erdrückt mich beinahe. Vergeblich versuche ich, meinen Atem zu beruhigen. Selbst die hohen Fenster wirken beängstigend in der Finsternis– rechteckige schwarze Löcher. Ich stelle mir vor, wie Tims Gesicht in einem von ihnen auftaucht und sofort klopft mein Herz wie wild.


  Plötzlich bin ich mir alles andere als sicher, dass ich das schaffe und gerade jetzt wünsche ich mir, Sevan wäre bei mir.


  Geduckt gehe ich um das Haus herum, suche nach einer Einstiegsmöglichkeit. Als ich auf der Hinterseite des Gebäudes angelangt bin, sehe ich die Gelegenheit gekommen: Entlang des Balkons wuchert dichter Blauregen in das obere Stockwerk empor und das Fenster daneben steht einen Spaltbreit offen. Unfassbar! Wie ein weit aufgerissener Schlund, der nur darauf wartet, mich zu verschlingen.


  Alleine die Vorstellung lässt mich frösteln. Aber verdammt noch mal, ich stehe nicht hier unten, um beim bloßen Anblick eines Hauses zu kneifen. Ich rufe mir die letzten Minuten, die Natascha vor ihrem Tod durchleben musste, in Erinnerung und schlagartig wächst meine Überzeugung wieder. Falls dort drinnen irgendein Beweis liegt und nur darauf wartet, von mir entdeckt zu werden, muss ich ihn finden.


  Also setze ich den ersten Fuß an den nassen Stamm, kralle mich an der Ranke fest und kämpfe mich hoch, bis auf den Balkon.


  Ohne Zeit zu verlieren, stoße ich den Fensterflügel auf, klettere über die Fensterbank und stehe im Haus.


  Tims Zuhause.


  Es dauert ein paar Sekunden, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben. Das Licht einzuschalten ist mir zu riskant.


  Ich stehe mitten in einem geräumigen Schlafzimmer: ein großes Doppelbett mit einer Unzahl an Kissen bestückt und je ein Nachttisch an der Kopfseite. Neben dem Fenster eine Kommode, deren Ablage ein ovaler Spiegel ziert. An der Wand gegenüber befindet sich der Kleiderschrank, der mehr als die halbe Länge des Zimmers in Anspruch nimmt. Ein voller Wäschekorb in der Ecke und daneben ein zusammengeklappter Wäscheständer.


  Vermutlich das Elternzimmer. Nix wie raus hier.


  Kurz durchsuche ich das Bad und den kleinen Spiegelschrank. Überfliege allerhand Fläschchen und Kosmetikprodukte.


  Nichts Auffälliges.


  Mit hastigen Schritten gehe ich weiter, entdecke zwei weitere Türen. Hinter der ersten Tür zeigt mir die Bettwäsche von Cars, dass es Andys Reich sein muss. Somit uninteressant für mich. Ähnliches im letzten Raum, schräg gegenüber. Pinke Wand, lila Vorhänge – also Jennys Zimmer.


  Ich schleiche mich runter in die Küche. Sie hat einen nahtlosen Übergang ins Wohnzimmer. Alles ist dunkel und verlassen, nur ein Geruch von kaltem Kaffee liegt in der Luft. Die große Arbeitsplatte ist bestückt mit Espressoautomat, Zuckerdöschen und einem bauchigen Glas, prall gefüllt mit Keksen. Gegenüber bauen sich die Hochschränke auf und zwei leere Tassen mit Kaffeerändern stehen auf dem eckigen Esstisch. Das Übliche eben.


  Ich schleiche in den Flur und erschrecke fürchterlich.


  Da ist jemand.


  Eben ist eine geduckte Gestalt an mir vorbeigehuscht.


  Ich schnappe nach Luft. Horche. Mein Herz rast.


  Es vergeht eine Sekunde, ehe ich begreife, dass es bloß mein eigenes Spiegelbild war.


  »Beruhige dich!«, befehle ich mir. Ich muss mich konzentrieren. »Einmal tief durchatmen.«


  Gut, weiter geht's. Wo ist Tims Zimmer? Noch drei Räume, in denen ich weitersuchen kann. Also ruhig Blut.


  Vorsichtig drücke ich die Tür zu meiner Linken auf. Bücherregale pflastern die Wände zu, Papiere stapeln sich auf der großzügigen Tischplatte in der Mitte. Offenbar das Arbeitszimmer.


  Ohne viel Zeit zu verlieren, gehe ich zum nächsten Raum, öffne die Tür.


  Ein großes Bett, darauf liegen einige Klamotten und ein Nachttischchen steht daneben. An der Längswand platzt das ellenlange Bücherregal aus allen Nähten. Daneben ein doppeltüriger Kleiderschrank und in der Ecke steht ein alter Sekretär. Erst jetzt erblicke ich etwas Wohlbekanntes zusammengeknüllt auf dem grünen Bürostuhl liegen: die Eishockeyausrüstung.


  Eindeutig Tims Zimmer.


  Okay, sein Zimmer habe ich mir definitiv anders vorgestellt. Wow! Es sieht ziemlich – wie soll ich sagen– chaotisch aus.


  Schlagartig wird mir etwas bewusst.


  Mist! Mist! Verdammter Mist!


  Wenn die Ausrüstung hier liegt, wo zur Hölle ist dann Tim?


  Mir schwant Übles. Vielleicht hätte ich wirklich nicht alleine herkommen sollen…


  Schnell ziehe ich das Handy aus der Hosentasche und drücke eine Taste. 19:11 Uhr. Kurz überlege ich, ob ich Sevan um Hilfe bitten soll, aber mir bleibt vermutlich nicht viel Zeit.


  Womit soll ich anfangen? Vielleicht mit dem Kleiderschrank? Der steht mir am nächsten. Langsam öffne ich die erste Schranktür. (Muss die so grässlich laut knarzen?) Eine Kleiderstange mit einigen Karohemden, Hosen, Shorts und Gürtel. Ich wuschle durch die Kleidungsstücke, befühle sogar den Schrankboden. Ein Gurt, der runtergefallen ist. Das ist alles. Auf der anderen Seite nur T-Shirts, Jeans, Pullover und Trainingsklamotten – alles die Nummer drei.


  Deprimiert schließe ich den Schrank. Was habe ich denn erwartet hier zu finden? So etwas wie Nicos Trikot?


  Und jetzt? Ich habe keinen Plan, wo ich weitersuchen soll, entscheide mich für das Nachttischchen. Außer einem Brillenetui liegt nichts darauf. Trotzdem bin ich erstaunt, denn ich hatte keine Ahnung, dass Tim Brillenträger ist.


  Leise ziehe ich die Schublade auf.


  Unterwäsche. Igitt! Das will ich gar nicht sehen!


  Schluss jetzt! Das ist nicht der richtige Moment, um zimperlich zu sein. Vorsichtig hebe ich die Wäsche an, schiebe die Boxershorts auf die eine Seite und die Socken auf die andere und taste darunter.


  Nichts darunter. Nichts dazwischen. Shit!


  Jetzt bleiben nur noch der Sekretär oder die Bücherregale.


  Der Sekretär ist aufgeklappt und vollgestopft mit Büchern, Papieren, dazwischen erkenne ich die Konturen eines Laptops.


  Ordentlich scheint der Kerl echt nicht zu sein. Und genau das gibt mir Hoffnung, dass ich hier über etwas stolpere, was er vielleicht übersehen hat.


  Mit zwei Schritten bin ich beim Schreibtisch. Ein wirklich schönes Möbelstück. Das Holz ist so seidig weich lackiert, dass ich den Drang verspüre, mit dem Finger darüberzustreichen.


  Ich besinne mich und greife zu einem Papierstapel. Da ich keine Spuren hinterlassen möchte, muss ich vorsichtig sein. Behutsam hebe ich die Blätter hoch, durchforste Schulunterlagen, Fotos und einige Sportberichte. Auch der nächste Stapel ist leider völlig uninteressant.


  Gibt es in diesem Zimmer denn gar nichts, das mir mehr über Tim verrät? Sollte er wirklich was zu verbergen haben, dann hat er scheinbar alle Beweise eliminiert. Und zwar ausnahmslos! Ich greife gerade zu einem Buch, als ich draußen etwas höre. Ein Auto?


  Ist jemand vors Haus gefahren?


  Scheinwerfer blitzen durch den Raum.


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Ich halte inne. Doch dann kommt mir in den Sinn, dass es unmöglich Tims Eltern sein können. Schon verlassen die Lichter das Zimmer und verschwinden irgendwo in der Ferne. Nur jemand, der auf dem Platz gewendet hat.


  Als meine Augen wieder zum Sekretär wandern, kommt mir ein Gedanke: Haben die Dinger in den Filmen nicht manchmal ein Geheimfach? Und meist funktionieren sie nach demselben Muster.


  Aufgeregt ziehe ich an jeder Schublade, taste sie ab – nach einem Hebel, einem verborgenen Fach, einem Zwischenboden – irgendwas.


  Gerade als ich aufgeben will, ertastet meine Hand etwas. Unter der Ablage ist noch eine schmale Schublade. Vielleicht gibt's ja ein kleines Fach darunter? Tatsächlich lässt sich der Innenboden wie eine Wand beiseiteschieben. Ich taste hinein, soweit wie meine Finger kommen.


  Da ist ein Holzstück – etwa ein Hebel? Vorsichtig drücke ich ihn nach oben und plötzlich öffnet sich ein geheimes Fach neben dem mittleren Schloss.


  Mein Herz pocht gegen die Rippen und die Enttäuschung ist groß. Das Fach ist leer. Das gibt's doch nicht…


  Kurz überlege ich, ob ich beim Bücherregal weitersuchen soll, dann fasse ich doch noch einmal in das Geheimfach, ertaste eine Vertiefung. Es fühlt sich wie eine kleine Schublade an. Ich ziehe sie nach vorne. Aber das blöde Ding klemmt. Ich rüttle und ruckle daran, dann endlich habe ich es geschafft und ein kleines Schubfach kommt zum Vorschein. Meine Finger zittern, als ich nach dem Inhalt greife.


  Alles in mir schreit: Fass das nicht an!


  Aber ich mache es trotzdem, ich kann gar nicht anders. Es ist ein braunes, in Leder gebundenes Buch. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es wichtig ist.


  Ich hebe den Deckel an.


  Meine verschlossenen Gedanken


  Ein Tagebuch? Volltreffer! Tims Tagebuch.


  Ich blättere mich durch die ersten Einträge und bleibe unwillkürlich an einem hängen. Er ist über ein Jahr alt. Rasch beginne ich zu lesen und spüre, wie mich ein ungutes Gefühl beschleicht.


  
    19. März 2013


    Es reicht!


    Zu lang hab ich das Versteckspiel mitgespielt.

  


  »Oh nein!«, entweicht es mir. Instinktiv presse ich mir die Hand auf den Mund. Während ich mein rasendes Herz verdränge, zwinge ich mich, auch den Rest des Buchs zu durchforsten. Lese irgendwas, wovon ich keinen blassen Schimmer habe und darf dabei dennoch den Überblick nicht verlieren. Denn: Langsam, aber sicher läuft mir die Zeit davon.


  
    11. August 2014


    Meine Saison.


    Ich, der Kapitän.


    Kann alles– denken sie. Wenn die wüssten, was für Gefühle mich wirklich quälen…

  


  Ich blinzle, versuche die Zeilen zu verstehen, aber alles, was mir in den Sinn kommt, ist ein bestimmtes Datum. Also durchstöbere ich das Tagebuch ganz gezielt. Suche den Tag, an dem Natascha sterben musste. Ich finde bloß den 9. Oktober – Nataschas zweitletzter Tag.


  
    9. Oktober 2014


    Ich halte es nicht mehr aus. Diese Maske, die falschen Erwartungen, falsche Nähe…


    Wie hat Natascha gesagt?


    Das muss ein Ende nehmen.


    Oh ja, ich habs gecheckt.


    Es muss enden! Und zwar jetzt und alle Zeit.

  


  Mein Herz verkrampft sich.


  Da steht es. Schwarz auf weiß.


  Ist es ein Zufall, dass Natascha hier drinsteht und das nur einen Tag vor ihrem Tod? Oder heißt das, dass Tim tatsächlich IHR Leben beendet hat?


  Plötzlich fällt mein Augenmerk auf die Daten und ich werde stutzig. Nach dem 9. Oktober sind etliche Seiten herausgerissen. Der nächste Eintrag ist erst wieder im November. Zu gerne wüsste ich, ob Tim da etwas vernichten musste. Aber halt, war nicht auch der Zettel in Nataschas Spind herausgerissen? Mit klopfendem Herzen lese ich den nächsten Eintrag.


  
    8. November 2014


    Mein Herz blutet.


    Blutet Krokodiltränen.


    Unerfüllte Liebe, niemals erwidert.


    Ungerechtes Leben, Rachegelüste.


    Hass und Todessehnsucht wechseln sich ab.

  


  Ich halte die Luft an. Bin nicht sicher, wie ich das interpretieren soll. Zweifel kommen auf, denn ich spüre Tims Schmerzen in diesen Worten. Er leidet. Aber noch etwas. Ich kapiere, dass keiner von uns ihn wirklich kennt.


  Wer ist Tim? Was fühlt er? Und vor allem, was will er?


  Ich blättere zum letzten Eintrag.


  
    20. November 2014


    Etwas geht hier vor. Mit Laura. Und der Schwester…?!


    Ich beobachte alles. Was sie tut. Wohin sie geht. Und das alte Haus.


    Es ist total strange. Nicht nur in mir drin, überall.


    Ich muss echt vorsichtig vorgehen.


    Sehr, sehr vorsichtig.

  


  Also doch.


  Tim ist hinter Laura her. Etwa auch noch hinter Patrizia?


  Soll das bedeuten…?


  Ich denke den Satz nicht zu Ende, weil plötzlich mein Handy surrt. Vor lauter Schreck mache ich einen Satz und das Tagebuch fällt krachend zu Boden.


  »Verdammt!« Schnell lege ich das Handy auf den Sekretär, hebe im Eiltempo das Tagebuch vom Boden auf, während ich flüchtig das Display betrachte. Mit diesem Namen habe ich überhaupt nicht gerechnet. Laura. Wenn die wüsste, wo ich in diesem Augenblick bin– in der Höhle des Löwen.


  Leicht außer Atem drücke ich auf den Hörer. »Laura -?«


  »Wo bist du?«, fällt sie mir ins Wort. Ihre Stimme klingt eigenartig verzerrt.


  Wo ich bin? Na toll, was sag ich denn jetzt? Ich umgehe eine direkte Antwort. Schließlich kann ich ja schlecht sagen: Tja, ich bin gerade in Tims Haus eingebrochen.


  »Ich muss ganz dringend etwas erledigen«, drücke ich mich um die Wahrheit.


  »Hat das nicht Zeit?«


  »Eigentlich bin ich -«


  Wieder schneidet sie mir das Wort ab. »Wie lange brauchst du noch?«


  »Das kann ich nicht so genau sagen -«


  »Aurelia, ich muss dringend mit dir reden.«


  »Jetzt sofort? Ist etwas passiert?«


  »Er war wieder da.«


  »Wer? Etwa Tim?«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, wispert sie. Ihre Stimme beginnt zu flackern, wirkt verzweifelt. Auf einmal scheint sie abgelenkt, so als fürchte sie, jemand stehe direkt hinter ihr. Und in diesem Moment begreife ich etwas Entscheidendes. Als ich Lauras verängstigte Stimme höre, all die sonderbaren Zeilen vor meinen Augen betrachte, das fremde Haus rund um mich herum wahrnehme, da erkenne ich es. Ich komme nicht an gegen diesen kranken Wahnsinn, dessen verwobene Wahrheit sich mir nicht zeigt. Denn ich stecke bereits mittendrin.


  »Und ich kann Patrizia nirgends finden«, höre ich Laura wimmern.


  »Dann ruf sofort die Polizei an! Hörst du?«


  »Ja. Ja, das mach ich. Aber ich hab so furchtbare Angst.«


  Je mehr sie sagt, desto verwirrter bin ich, aber es ist eindeutig, dass sie sich vor irgendwas fürchtet. Nein, nicht vor irgendwas. Sondern vor Tim.


  »Wo ist denn deine Oma?«


  Laura lässt mich nicht zu Wort kommen. »Vor ein paar Minuten ist er verschwunden… Aber was, wenn er wiederkommt?«


  Sie schweigt, ich höre ihren unruhigen Atem.– und ein klägliches Wimmern im Hintergrund?! Kommt das etwa von Patrizia?


  »Er kehrt wieder zurück. Ich weiß es! Kannst du herkommen? Bitte!«


  Jetzt läuft mir ein Schauer über den Rücken.


  Tims Wecker zeigt 19:21 Uhr und der schnellste Weg von hier aus führt durch den Wald.


  Alleine durch den Wald? Mein Magen zieht sich zusammen, aber ich schiebe den Gedanke weit von mir. Ich möchte, nein, ich muss Laura helfen und endlich begreifen, wie es möglich ist, dass sich dieser Wahnsinn als roter Faden – einer Blutspur gleich– durch alles zieht, verzweifelt darum bemüht, die Wahrheit unter sich zu vergraben.


  »Bin schon unterwegs.«


  Ich will gerade auflegen, als ich abermals ihre Stimme höre. »Und Aurelia?«


  »Ja?«


  »Mach schnell.«


  »Aber ich…« Ich will sagen, dass ich mindestens fünf, wenn nicht sogar zehn Minuten brauchen werde, aber die Dringlichkeit in ihrer Stimme lässt mich verstummen.


  »Bitte! Du musst hier sein, bevor er wiederkommt!«


  Ich seufze. »Klar.«


  »Ich warte auf dich.«


  Dann knackst es.


  Ich starre auf mein Handy.


  Himmel! Ich muss zu ihr! Und zwar so schnell wie möglich. Keine Zeit hier aufzuräumen! In Windeseile stecke ich das Tagebuch in meine Jackentasche– vielleicht kann ich es als Beweismaterial der Polizei aushändigen und renne zur Zimmertür, als mich plötzlich ein Motorengeräusch in der Bewegung erstarren lässt.


  Tims Moped!


  Ich bleibe wie versteinert stehen.


  Oh, shit! Und ich doofe Nuss habe vergessen, Sevan anzurufen. Aber dazu ist es nun zu spät.


  Schon sind hastige Schritte zu hören. Sie eilen über den Kies.


  Nur wenige Sekunden später vernehme ich ein Klacken. Höre, wie sich der Schlüssel im Schloss dreht und sich die Türklinke in Bewegung setzt. Und das Knarzen der Haustür.


  Wo soll ich jetzt bloß hin?


  Im Flur geht das Licht an. Jetzt höre ich seine Schritte ganz deutlich. Sie wirken wütend.


  Ab unters Bett!


  Ich quetsche mich unters Bettgestell, presse meinen Körper ganz flach auf den Boden. Mein Puls rast.


  Ich sehe, wie ein lang gezogener Schatten auf den Boden fällt, dann blendet das Licht auf.


  »Ich bin's«, höre ich Tims Stimme. Sehe seine Füße, wie sie unruhig vor dem Tisch auf und ab gehen, während er in sein Handy brüllt. »Nein, Mann! Ich weiß auch nicht, wo sie ist. Woher soll ich das wissen!«


  Einen Augenblick ist es still.


  »Ich hab's dir ja gesagt. Wann kapierst du das endlich?! Ich halte das alles nicht mehr aus! Hörst du!«


  Ich presse mir die Hand auf den Mund, damit er mein Keuchen nicht hört. Und als Tim die letzten Worte ausspricht, bevor er den Anruf beendet, läuft es mir eiskalt den Rücken hinab.


  Spricht er von Mord?


  »Nein! Ich muss sofort dahin zurück, warten bis Laura alleine ist und endlich beenden, was ich angefangen habe. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«


  Also war Tim definitiv nicht beim Training, sondern bei Laura? Oder was meint er sonst damit?


  Ja. Er will es beenden. Und zwar jetzt.


  Ich kann meinen eigenen Herzschlag nicht mehr spüren. Und will nur noch eins: aus diesem grässlichen Haus verschwinden.


  
    28. JEMAND RENNT
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  Freitag, 21. November 2014, 19:25 Uhr


  Mein Handy surrt abermals.


  Ich erschrecke mich fürchterlich. Blitzschnell drücke ich den Anrufer weg, gleichzeitig schicke ich unter dem Bett ein Stoßgebet gen Himmel, dass Tim das surrende Geräusch nicht gehört hat.


  Es war Sevan.


  Aber ich kann jetzt unmöglich rangehen.


  Mit angehaltenem Atem beobachte ich Tims Beine, sehe, dass er gerade aus dem Zimmer stürmt, hinaus in den Flur.


  Dann kracht die Haustür laut zu.


  Wie gelähmt verharre ich einige Sekunden unter dem Bett, bis ich das giftige Aufheulen von Tims Moped höre.


  Ich muss schleunigst hier raus! Zu Laura.


  Schnell stopfe ich das Handy in die Hosentasche, schleiche mich aus dem Haus und renne los. Der Himmel ist finster und eine schwarze Wolke zieht über den Mond hinweg. Als ich jedoch aufs Fahrrad klettere, sehe ich alles so gestochen scharf, als leuchte der Vollmond in der Nacht. Adrenalin schießt durch meine Adern, schärft meine Sinne.


  Ich habe keine Zeit zu verlieren. Der Zwischenfall mit Tim hat mich wertvolle Minuten gekostet. Und er ist auf dem Weg zu Laura – hoffentlich komme ich nicht zu spät.


  Während ich mit dem Rad über die Straße presche und zum Waldrand abbiege, merke ich nicht, dass der Regen aufgehört hat. Ich bin zu aufgewühlt und das Frösteln ist zurückgekehrt. Selbst meine Zähne beiße ich vor lauter Anspannung völlig verkrampft zusammen.


  Rückblickend lässt sich leicht sagen, man hätte so etwas wie ein Zeichen, wie eine Vorahnung wahrgenommen. Denn zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten überkam mich dieses sichere Wissen.


  Als ich Tims Füße sah, die sich nervös über den Fußboden bewegten, während ich in meinem Versteck kauerte, kam es mir vor, als hätte alles einen tieferen Sinn. Das Tattoostudio. Der Streit mit Sofia. Sevans Umzug. Tims Tagebuch. Lauras Verfolger. Sogar der Mord an Nico und Natascha. Als folgte alles einem verborgenen Gesetz.


  In diesem Moment fügten sich all die Mosaiksteinchen zu einem Bild. Noch wusste ich nicht, was auf dem Bild zu sehen war. Aber ich wusste, gegen das Gesetz des Wahnsinns war ich machtlos. Ich spürte, der Moment der Wahrheit war zum Greifen nah. Und die Wahrheit führt nur zu einer Person.


  Zu Tim.


  Mit flauem Gefühl radle ich weiter, immer im Hinterkopf, dass Laura am anderen Ende des Waldes meine Hilfe braucht. Und da ist noch etwas: die Möglichkeit, dass sich dort vielleicht alles aufklärt.


  Beim Wald angekommen werfe ich mein Rad zur Seite. Der Waldrand ist zwar spärlich bewachsen, nur einzelne Buchen und Tannen, gelegentlich Büsche, die zwischen den Stämmen kauern, aber das Rad wäre hier nur lästig. Und von Tims Zuhause aus ist es der kürzeste Weg zu Lauras Oma.


  Kurz halte ich inne und zücke das Handy. Ich muss die Polizei anrufen. Und Sevan.


  Hastig drücke ich eine Taste, doch nichts passiert.– Mist! Hab ich hier am Waldrand etwa keinen Empfang? Das gibt's doch nicht!


  Ich hoffe inständig, dass Laura schon längst die Polizei gerufen hat.


  Dann renne ich los.


  An zwei Dinge muss ich andauernd denken: an das, was Tim sagte und an den Zorn, der in seinen Worten lag.


  Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!


  Doch wie passt Laura ins Bild? Vermutlich ist sie seine unerfüllte Liebe? Oder sie weiß zu viel? Vielleicht war es auch das, was Nico und Natascha zum Verhängnis wurde?


  So wie diese Gedanken in mir ausharren, so wartet auch die Zeit mit Hinterlist. Stets bereit, mir in den Rücken zu fallen. Ja, die Zeit arbeitet gegen mich. Mit dem Moped braucht Tim vermutlich nicht viel länger als ich, selbst wenn er außenrum fahren muss.


  Ich bin spät dran und ich sollte längst bei Laura sein.


  Das bisschen Himmel, das ich durch die Baumspitzen erkennen kann, ist tiefschwarz. Kein Mond. Keine Sterne. Und der Wald um mich herum: finster.


  Ich spähe durch das Geäst und renne im Schatten der Bäume. Schon seit Ewigkeiten bin ich nicht mehr hier langgegangen. Jetzt, nach all den Jahren, empfinde ich Grusel, wenn ich so alleine hier draußen durch die Büsche streife. Ich sehe kaum, wohin mich meine Füße tragen, stolpere immer wieder, weil der Waldboden vom heutigen Regenwetter so sumpfig ist.


  Gehetzt blicke ich mich um. Versuche mir einen Überblick zu verschaffen, damit ich mich nicht verirre. Der Weg wird immer schmaler, schlängelt sich zwischen Wurzeln und Geäst hindurch. Eigentlich weiß ich nicht einmal, ob mir der Matsch unter meinen Schuhsohlen nicht deutlich zeigt, dass ich mich bereits heillos verlaufen habe…


  Kaum gedacht, schon verliert sich der Pfad im Nirgendwo. Vor all den skelettartigen Bäumen, deren Zweige sich in die Wolken strecken, liegt ein umgestürzter Baumstamm. Ein Teppich aus Moos bedeckt die Baumrinde.


  Während ich darüber klettere und sich meine Finger in das glitschige Moos krallen, pochen die Fragen hinter meiner Stirn: Was für ein verfluchtes Geheimnis will Tim um alles in der Welt beschützen? Eins, wofür er sogar bereit ist, über Leichen zu gehen?


  Das Einzige, das ich hoffe, ist, dass Sevan erfolgreicher war als ich und Tims Geheimnis entlarven konnte. Die Hoffnung, dass er sich genau deshalb bei mir melden wollte, ist zwar verschwindend gering, da Tims Ausrüstung ja unbenutzt in seinem Zimmer lag, aber mir darüber jetzt Gedanken zu machen, ist definitiv der falsche Zeitpunkt. Denn dass ich so alleine durch den Wald irre, wirft in meinem Hinterkopf unweigerlich die Frage auf, ob ich mich damit nicht dem Killer auf dem Silbertablett serviere?


  Ich schüttle den Kopf.


  Egal– ich muss zu Laura!


  Keine Zeit für eine Panikattacke, ich muss mich konzentrieren. Meine Gedanken sortieren.


  Es kann kein Zufall sein. Das alles hier. Irgendjemand ist für diesen Wahnsinn verantwortlich. Jemand treibt ein Spiel mit mir. Ich bin bloß eine seiner Schachfiguren. Ja, ich bin die Nächste auf der Liste. Aber wer auch immer der Spielmacher ist, er weiß vor mir, welches mein nächster Schachzug sein wird.


  Weil er alles bestimmt.


  Und mitverfolgt.


  Mich verfolgt.


  Der Weg führt mich zu einer alten Feuerstelle, gebaut aus wenigen groben Steinen. Sie reicht hinaus auf eine kleine Wiese. Eine Holzbank lädt zum Ausruhen ein. Aber nicht für mich, denn jetzt bin ich mir sicher, dass ich mich verirrt habe.


  Ohne den Schutz des Waldes spüre ich die Nachtluft. Sachte streift sie durch mein Haar. Sie riecht nach erstem Schnee.


  Fröstelnd schlinge ich die Arme um meinen Oberkörper.


  Die Lichter der Stadt flackern auf, wie ein Lichtermeer.


  Ich bleibe stehen.


  Irgendwo da unten ist die Eishalle.


  Und Sevan.


  Ohne nachzudenken zücke ich abermals mein Handy und wähle Sevans Nummer. Alleine beim Lesen seines Namens schlägt mein Herz höher. Ich fahre mir mit meinen Fingern über die Lippen, die fast unmerklich zu kribbeln beginnen.


  Es klingelt.


  »Aurelia, wo bist du? Ich -«


  Ich will ihn unterbrechen, aber er lässt mich nicht zu Wort kommen. »Sev -«


  »Ich hab schon paarmal versucht dich zu erreichen«, platzt Sevan heraus, ehe ich etwas sagen kann. »Ich war beim Training, aber Laura ist nicht aufgetaucht. Und wegen Tim -«


  »Ja, genau, wegen unseres Verdachts«, falle ich ihm nun ins Wort– keine Zeit für Erklärungen. »Wir haben uns nicht geirrt.« Meine Worte verhaspeln sich, weil ich so viel auf einmal sagen möchte. »Ich habe sein Tagebuch gefunden. Leider sind etliche Seiten herausgerissen. Keine Ahnung warum, aber er schreibt immer wieder vom Ende und Tod -«


  »Warte mal, nicht so schnell«, unterbricht mich Sevan erneut. »Von wem sprichst du? Und wo zum Teufel steckst du eigentlich?! Irgendwie versteh ich dich so schlecht.«


  »Ich bin gerade im Wald, weil ich zu Laura muss. Sie hat furchtbare Angst, weil -«


  »Was? Bist du verrückt?! Doch nicht etwa alleine?!«, schreit er und seine Worte überschlagen sich in meinem Ohr. »Was machst du, wenn der Mörder hinter dir her ist? Hast du daran mal gedacht?!«


  Ich höre die Sorge in seiner Stimme, sehe vor meinen Augen, wie er sich aufgebracht durch die Haare fährt. Aber er scheint nicht zu begreifen.


  »Irgendwas stimmt da nicht! Hörst…? Ich habe… Tim… und er hat… gehört in Lauras…«


  »Laura braucht Hilfe. Und alles spricht dafür, dass Tim hinter all dem steckt. Ich war in seinem Zimmer und -«


  »Hallo… bist… noch dran?«


  Ich höre ihn nur noch verzerrt.


  »Sevan? Die Verbindung bricht ab.«


  »Hör… zu«, redet Sevan weiter. »Tim… Laura… traut… nicht… Weg… zusammen… geht da… Irgendwas… nicht… Schreie… gefährlich… Also… geh… alleine… Warte… bis… komme… Hörst du?«


  »Was?« Ich verstehe überhaupt nicht, was er sagen will. »Sevan, falls du mich hören kannst, komm zu Laura, okay? Und zwar so schnell wie möglich!«


  Sevan fällt mir ins Wort. Seine Stimme klingt verändert. »Aurel… da weg! Und… ufe… olizei… fort!«


  Dann ein Knacksen.


  Die Leitung ist tot.


  Scheiße! Kein Empfang mehr. Und jetzt?


  Kurz schließe ich die Augen, dann wende ich mich ab und folge dem Weg– wenigstens ist es eindeutig ein Weg. Er führt mich zwischen die Bäume. Und in die Dunkelheit.


  Gerade jetzt bin ich heilfroh, dass ich Sevan noch sagen konnte, wohin ich gehe. Ich hoffe, er braucht nicht allzu lange, bis er bei Laura ist.


  Schon nach wenigen Metern krabbelt ein unheimliches Gefühl über meinen Rücken. Es ist, als ob die Bäume ihre nackten Äste nach mir ausstrecken. Trotzdem ich weiß, dass ich alleine bin, überkommt mich das Gefühl, dass mich jemand beobachtet. Verfolgt.


  Was, wenn es der Killer ist?


  Versteckt zwischen den Bäumen.


  Ich wirble herum.


  Niemand ist hinter mir.


  Starr blicke ich von Baum zu Baum. Ganz im Gegensatz zu meiner Esmeralda scheinen sie mich nicht zu beschützen.


  Oder etwa doch? Was zischeln sie?


  »Sieh dich vor!«


  Ich verdränge die Panik, die sich in meinem Körper ausbreitet und gehorche meinem Impuls.


  Ich laufe.


  Laufe durchs Dickicht. Zwischen den Baumstämmen hindurch, so schnell es nur geht. Rutsche über die nassen Herbstblätter und sumpfige Erde, halte mich an knochigen Ästen fest, um ein Hinfallen zu verhindern.


  Ich will nur eins: weg von diesen Bäumen mit den Knochenfingern, weg von der unheimlichen Dunkelheit und endlich zu Laura. Ich schaue nicht zurück, nur vorwärts.


  Und dann verschlägt es mir den Atem.


  Zweige knacken.


  Nicht vom Wind. Ich weiß, ich täusche mich nicht.


  Obwohl ich mir wünschte, es wäre bloß mein eigenes Herz, das immer heftiger klopft.


  Jemand ist hier im Wald.


  Jagt über den Waldboden.


  Direkt hinter mir.


  Mein Herz rast. Beschleunigt meine Schritte, während mein Blick zur Seite fliegt. Es geht so schnell, dass ich erst reagiere, als es längst zu spät ist. Mein Fuß verhakt sich und ich versuche verzweifelt nicht zu stürzen. Ich kippe nach vorne, torkle, will mich abfangen.


  »Nein!«, höre ich mich kreischen.


  Ich finde keinen Halt und pralle hart auf den Waldboden. Ein spitzer Schmerz durchsticht meinen Oberschenkel. Ich liege flach auf dem Bauch, drehe mich schreiend auf den Rücken, spüre, wie etwas Hartes meine Haut am Bein aufschlitzt.


  Mir wird schwindelig. Ich muss die Augen schließen.


  Für kurze Zeit nehme ich nichts mehr wahr außer dem Schmerz. Vergesse, dass ich auf dem Waldboden liege. Vergesse, dass ich nicht mehr alleine bin. Und weswegen ich überhaupt hier bin.


  Dann schlage ich die Augen auf.


  Meine Sinne übernehmen das Denken.


  Mein Kopf dröhnt. Mein Bein schmerzt.


  Die wolkige Nacht liegt ruhig um mich herum.


  Dürre Äste über mir. Unter mir der Waldboden.


  Ich rieche die Nässe und den erdigen Geruch. Schmecke den metallischen Geschmack im Gaumen. Speichel sammelt sich. Ich drehe mich zur Seite, spucke auf den Boden und sehe die braune Flüssigkeit. Speichel und Erde.


  Nein, das ist keine Erde. Das ist Blut.


  Ich muss mir beim Aufprall auf die Wange gebissen haben. Ich wische mir mit dem Jackenärmel über den Mund.


  Und da sind sie schon wieder, diese Hinterkopfgefühle.


  Ich höre keinen Laut, das Rauschen in meinen Ohren ist zu heftig. Aber die feinen Nackenhaare stellen sich auf – wie Augen am Hinterkopf– angespannt bis in die Spitzen.


  Dann der sanfte Luftzug, der mich berührt.


  Schlagartig setzt die Gedankenflut ein.


  Ich bin nicht allein in diesem Wald.


  Meine Muskeln verkrampfen sich.


  Jemand ist mir gefolgt.


  Steht hinter mir.


  Zögernd versuche ich mich aufzurichten, doch in dem Moment zerschneidet ein Geräusch die bedrohliche Stille. Es ist nur ein Schritt, aber er lässt meinen Herzschlag in der Brust gefrieren. Nur kurz, dann pulsiert er hoch bis in die Schläfen.


  Gedämpfte Worte. Eine heisere Stimme.


  Langsam drehe ich den Kopf. Und erstarre.


  Im Nachthimmel zeichnen sich die Konturen eines kantigen Gesichts ab. Direkt über mir. Viel zu nah. Eine Stimme. Sie vermischt sich mit dem Rauschen in den Ohren.


  Alles in meinem Innern befiehlt mir, die Flucht zu ergreifen. Ich gebe mir Mühe. Wirklich. Aber mein Körper gehorcht mir nicht. Ich bin eine Gefangene meiner eigenen panischen Angst.


  Steh auf!


  »Du blutest.«


  Schlagartig dämmert es mir.


  »Tim?«, hauche ich entsetzt und meine Stimme klingt rau. »Was tust du hier? Verfolgst du mich?« Ich bringe es irgendwie fertig seine Hand wegzuschlagen. Wie es scheint, arbeitet die Intuition anstelle meines Gehirns.


  »Nicht so hastig«, wispert er. Als seine nassen Finger über meine Schläfe streifen, sehe ich, wie stark er zittert und sein Gesicht wirkt gespenstisch. Die Berührung durchzuckt mich wie ein Blitz. Die Wunde brennt höllisch und der Schmerz pulsiert durch meinen Schädel.


  Hau ab, Aurelia! Doch selbst dieser einfache Befehl gelangt nicht bis in mein Gehirn.


  Mit zusammengekniffenen Augen starre ich auf Tims Mund.


  »Was für ein Glück, dass ich dich hier abfangen konnte. Als ich dich vorhin plötzlich auf der kleinen Waldlichtung entdeckte und sah, dass du wie eine Verrückte in den Wald flüchtest, wusste ich, dass das eine blöde Idee war. Was sollte das?«


  Seine Stimme ist kehlig, so, als sei er außer Atem.


  Seltsam. Was hat er gesagt? Er hat mich abgefangen? Also doch, ich habe mir das nicht eingebildet. Er hat mich auf der Waldlichtung gesehen und ist mir aufgelauert. Und mich vielleicht sogar in eine Falle gelockt?


  Jetzt tasten seine dreckigen Hände nach meinem Bein.


  »Das sieht übel aus«, raunt er und ich spüre, wie die Finger an der Hose zupfen. »Das wird leider etwas wehtun.«


  Kaum gesagt, schon durchbohrt mich ein brennender Schmerz und ich schreie auf! Es fühlt sich an, als ob eine dicke Nadelspitze ruckartig aus meinem Bein gezerrt würde und mit jedem Herzschlag Blut herausspritzt. Ich muss mir auf die Lippen beißen, um nicht weiterzuschreien.


  Er soll damit aufhören! Verzweifelt taste ich nach hinten. Meine Finger graben sich in die feuchte Erde und ich versuche, rücklings von ihm wegzukommen.


  »Nein, bleib hier.« Er schüttelt den Kopf und seine Augen sind meinem Gesicht viel zu nahe. Ich will diese Nähe nicht. Nicht von ihm. Mein Mund fühlt sich trocken an. Und vom Blutgeschmack wird mir kotzübel.


  »W-wieso?«, krächze ich.


  Du bist die Nächste auf der Liste!


  Meine Augen fixieren ihn.


  »Es ist stockfinster.« Seine Hände krallen sich fest um meine Ellbogen und er zerrt mich zu sich heran. »Du solltest nicht durch den Wald schleichen. Vor allem nicht so alleine. Weißt du, wie gefährlich das ist?«


  Der Druck am Ellbogen nimmt zu. Ich bin gefangen.


  Und jetzt sehe ich es. Ich habe mich geirrt. Das ist kein Dreck an seinen Fingern. Sondern Blut. Mein Blut?


  Wieso sind die Seiten aus deinem Tagebuch rausgerissen?, schrei ich ihn in Gedanken an.


  Als ich mich herauswinden will, krallt er sich mit den Fingernägeln an meiner Lederjacke fest. Seine Augen starren direkt in meine, sind mir so nahe, dass ich mein eigenes schattiges Spiegelbild darin sehe.


  »Tim, w-was soll das hier werden?«


  »Eben. Es ist echt gefährlich allein hier draußen. Irgendwas Grässliches geht hier vor sich. Und ich hatte den leisen Verdacht, dass dir was passieren könnte. Und -«


  »Mir? Warum?«, unterbreche ich ihn unwirsch.


  »Weil…« Sein Gesicht wirkt verzerrt in der Dunkelheit. Der Mund viel zu dunkel, der Blick unheimlich leer. »Weil du nie wissen kannst, ob du in Sicherheit bist, solange der Mörder umherirrt. Oder weißt du etwa, wer der Mörder ist?«


  Jetzt überrennt mich die Furcht.


  Ich schüttle den Kopf.


  »Dann hör auf mich.«


  Mit einem Gefühl des Grauens starre ich in die Nacht rund um mich– auch sie umklammert mich. Ich spüre die unheimlichen Augen. Sie sind überall. Zwischen den Zweigen, auf dem Boden, unter den vergammelten Blättern. Hinter mir und über mir. Die Schattenaugen.


  Für einen Wimpernschlag presse ich die Lider zu. Der Traum, er ist real geworden…


  Sind es dieselben Augen? Die Augen des Killers?


  Ich weiß es nicht, erkenne bloß, dass Tims Umklammerung der eines Schraubstocks gleicht. Er lässt einfach nicht locker. »Tim, du tust mir weh.«


  »Ich will doch nur auf dich aufpassen -«


  »Nein!«, unterbreche ich ihn. »Ich brauche keinen, der auf mich aufpasst.«


  »Aurelia, hör auf mich! Hör auf mich!« Er schüttelt mich, als ob er mich zur Besinnung bringen möchte. Dann zieht er mich an sich. Seine Hand streift über mein Haar. Es ist keine liebevolle Berührung. Ich spüre es.


  »Auf dich hören? Etwa so wie Natascha?!«


  Sofort lässt er mich los.


  »Tim, bitte…« Die Verzweiflung klingt aus meiner Stimme.


  »Du hast ja keine Ahnung«, sagt er und hört mir nicht zu. »Keiner von euch ahnt, wer ich wirklich bin und zu was ich fähig bin. Ich bin viel mehr als nur der dumme Sprücheklopfer, mehr als nur Kapitän und ich sehe und verstehe offenbar bedeutend mehr, als ihr alle zusammen. Wieso hört mir denn keiner zu? Wieso glaubt mir keiner?« Kopfschüttelnd steht er neben mir. Sein Oberkörper ist leicht nach vorne gebeugt, jederzeit bereit, mich wieder zu schnappen. »Doch was soll's, das tut hier nichts zur Sache. Nicht jetzt. Ich habe Laura gesagt, dass sie sich mit dem Falschen angelegt hat. Oh ja, während ihr alle mit Scheuklappen durch die Gegend rennt, habe ich etwas herausgefunden. Etwas sehr, sehr Eigenartiges.«


  »Was? Was meinst du?«


  »Nicht nur du verstehst es nicht. Keiner ahnt, was hier gespielt wird. Keiner!«


  Ich will, dass dieser Irrsinn endlich ein Ende nimmt. Doch ich weiß nicht mehr, was richtig ist und was falsch. Mein Nervenkleid hat erste Risse erlitten.


  »Von was sprichst du? Na los, spuck's schon aus!«


  Tim schaut mich an.


  War er vorhin wirklich bei Laura? Ist das ihr Blut an seinen Fingern?


  »Du bist doch nicht etwa auf dem Weg zu Laura?«, reißt er mich aus den Gedanken, als ob er meine erraten habe. Nun verengen sich seine Augen zu Schlitzen.


  »Und wenn doch?«


  »Bleib weg! Weg von diesem Haus!« In seiner Stimme schwingt ein drohender Klang. Er scheint sie nur mit Anstrengung unter Kontrolle halten zu können. Nur noch ein Zischeln, das echt unheimlich wirkt.


  »Ich habe es beobachtet. Das alte Haus von Lauras Oma. Irgendwas stimmt da nicht. Ich hab die panischen Schreie gehört. Etwas geht da vor sich. Also hau ab, Aurelia, solange du noch kannst!«


  »Hast du sie nicht alle?! Wieso sollte ich das tun?«


  »Weil ich es sage.« Mit diesen Worten packt er mich am Handgelenk und will mich mit sich ziehen. »Vertrau mir. Das ist vielleicht deine letzte Chance. Komm mit mir, verdammt noch mal!«


  Mit jedem Wort wird Tim mir unheimlicher.


  »Du hast mir nichts zu befehlen!«, schreie ich, doch meine Schreie prallen an den Baumstämmen ab.


  »Verstehst du denn nicht, was ich dir zu sagen versuche? Wir hängen da alle mit drin. Du, Sofia, Sevan, auch Laura. Vor allem Laura.«


  »Wieso vor allem sie? Etwa, weil du es auf sie abgesehen hast, hä?«


  Er schnaubt genervt, seine Nasenlöcher blähen sich auf. »Ja, ich habe sie beobachtet. Aber nicht so, wie du denkst. Ich kann noch nicht genau sagen, was da vor sich geht. Aber ihre Schwester. Es hat alles mit ihrer Schwester zu tun. Und du, du steckst mittendrin. Und dieser kranke Wahnsinn wird nicht ruhen, ehe alles beendet ist.« Ein freudloses Auflachen. »Bis zum bitteren Ende.«


  Dann schießt mir ein Gedanke durch den Kopf. »Warst du etwa die Gestalt vor dem Fenster? Damals, als Nico ermordet wurde?« Voller Wut zerre ich mich los.


  Jetzt sieht er verblüfft aus. Nicht etwa weil ich mich losgerissen habe, sondern wegen meiner Worte. Irgendwie scheint er nicht zu verstehen. Nicht verstehen zu wollen.


  Bloß ein weiterer Schachzug in seinem wahnwitzigen Spiel? Verdammt noch mal, wo ist meine innere Stimme, der ich vertrauen kann?


  »Von was redest du?«, fragt er und langt hastig in die Jackentasche. Es fehlt nicht viel und ich hätte hysterisch geschrien. Alles, was ich denken kann, ist: Messer! Jetzt bringt er mich um!


  Doch es ist lediglich sein Handy, das er herauszieht. Er sieht aufs Display. Sein Haar ist zerzaust, die Kleidung dreckig, die Finger blutverschmiert. Selbst sein Gesicht wirkt gruselig in dem bläulichen Lichtkegel. Dann zuckt sein Blick zu mir. Er wartet auf eine Antwort.


  »Tim, ich muss wirklich los«, wimmere ich verzweifelt. »Ich bin schon viel zu spät dran. Bitte!«


  Er zögert, zweifelt. Starrt mich an und beugt sich vor. »Du verstehst, was ich dir zu sagen versuche?«


  »Klar«, sage ich hastig, nicke und versuche so viel Überzeugung in meine Stimme zu legen, wie irgendwie möglich. Er darf nicht merken, wie sehr ich mich vor ihm fürchte. »Ich muss jetzt weiter, okay?« Nach einem gehetzten Atemzug füge ich hinzu: »Ich werde erwartet. Von Sevan.« Es soll ihm zeigen, dass mich jemand suchen kommt, wenn er mich hier festhält.


  Dann nickt er. Das erste Mal kann ich durchatmen.


  Vorsichtig entziehe ich ihm meinen Arm.


  Doch Tim will mich nicht gehen lassen. Ich merke, wie seine Finger bis zum letzten Moment über meine gleiten, danach fassen wollen. Ich gehe ganz langsam weg, setze einen Fuß vor den anderen. Mein Bein sticht bei jedem Schritt und die ganze Zeit bin ich mir sicher, dass Tim direkt hinter mir ist. Ich spüre den Blick, er krallt sich an mir fest. Dieses ekelhafte Kribbeln im Rücken. Ich weiß, dass es falsch ist, jetzt zurückzuschauen. Aber es ist wie ein innerer Zwang.


  Langsam wende ich mich um– und schreie auf.


  Ich sehe seine dürren Finger, wie sie nach mir grapschen. Jeden Moment berührt er mich. Sein Gesicht ist verzerrt, wie eine Fratze. Die Augen seltsam entstellt.


  »Nein! Aurelia, nicht diesen Weg! Bleib stehen!«, keucht er.


  »Lass mich!«


  »Wer wartet auf dich? Wirklich Sevan? Sag schon? Es ist doch nicht etwa Laura?«


  Scheiße! Sind sie das? Die Schattenaugen aus dem Traum?


  »Geh nicht! Nicht in dieses verdammte Haus!«


  Ich greife nach dem Erstbesten, was ich zu fassen kriege, erwische einen Ast, schleudere ihn mit voller Wucht nach hinten und treffe Tim hart am Kopf. Er stiert mich an, aus aufgerissenen Augen, die Finger nach mir ausgestreckt. Eine Sekunde vergeht und noch eine. Dann sackt er taumelnd in sich zusammen.


  Da liegt er nun. Rührt sich nicht mehr.


  Erschrocken darüber, zu was ich fähig bin, verharre ich und starre ihn an. Ich trete ein Stück näher, will mich vergewissern, dass er noch lebt. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich ihn fixiere, bis ich endlich sehe, dass sich der Brustkorb hebt und senkt. Dann ein Stöhnen und so schnell, wie der weiche Waldboden es zulässt, ergreife ich die Flucht.


  Laura wartet. Sie wartet auf mich.


  Meine Schritte werden schneller.


  Ich humple und suche mir wie eine Blinde den Weg durch den Wald. Ich renne dem Wahnsinn davon, der Wahrheit entgegen und nur die Ungewissheit begleitet mich.


  Dann endlich finde ich zurück, bin wieder auf dem richtigen Weg und erkenne etwas: Da sind Spuren. Fußabdrücke in dem morastigen Waldboden.


  Jemand war hier.


  Hau ab!, hat Tim gesagt.


  Nein! Ich muss erfahren, was hier gespielt wird. Ich bin überzeugt, dass ich der Antwort entgegenrenne. Es sollte doch möglich sein, aus all den mörderischen Fäden ein Netz zu spinnen, um zu verstehen. Und über allem steht die eine Frage: Wo ist der gemeinsame Nenner?


  Wegen meines Humpelns beginne ich zu keuchen und schon bald spüre ich das Seitenstechen, welches sich mit jedem gehetzten Atemzug nur noch verschlimmert. Alles egal.


  Meine Verletzung am Bein ist inzwischen zu einem unerträglichen Schmerz herangewachsen. Verbissen mobilisiere ich die letzten Kräfte und dann endlich, endlich, sehe ich etwas zwischen den Baumstämmen hindurch. Nicht nur den Waldrand, da ist noch mehr.


  Geduckt und dunkel liegt das alte Häuschen vor mir.


  Ich jage an den Bäumen vorbei.


  Unvermittelt endet der Waldrand vor dem verwilderten Garten des Hauses. Ich taste mich nach vorne, zwischen den letzten Baumstämmen hindurch und klettere über einen riesen Baumstumpf, trete dabei in eine Pfütze aus dreckigem Regenwasser.


  Plötzlich bleibt mein Blick an dem abgehackten Baum haften, dessen Rinde moosüberwachsen und rutschig ist. Kerben sind ins Holz geritzt.


  
    L A P A.

  


  Wie eine geheime Botschaft.


  Ich schüttle den Kopf.


  Die Zeit drängt.


  
    29. ÜBERALL SCHATTEN
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  Nur noch ein Schritt, dann bin ich da.


  Ich sammle, was ich an kümmerlichem Rest Mut aufbringen kann, wate durch die Pfütze, weiter über den verwahrlosten Garten, hin zum Haus.


  Mit vorsichtigen Schritten betrete ich die Treppe. Das Moos ist glitschig und meine Stiefel hinterlassen feuchte Spuren. Bei jedem Schritt über die Stufen durchzuckt der Schmerz mein Bein.


  Ich halte inne. Von Sevan fehlt noch jede Spur.


  Ich bin allein.


  Die Haustür steht einen Spaltbreit offen. Drinnen ist es stockfinster. Irgendetwas stimmt nicht.


  »Laura?«, wispere ich.


  Keine Antwort.


  Wieso ist die Tür angelehnt?


  Ich spähe durch das gelbe Bleigussglas. Es ist verkratzt und staubig und dennoch trotzt es der Witterung seit vielen Jahren. Dahinter hängt ein Vorhang mit geblümten Stickereien. Leider kann ich durch das dreckige Glas nur vage Umrisse des Flurs erkennen.


  Mit klopfendem Herzen drücke ich die Haustür auf. Sie ächzt, als würde ich sie in ihrem Nachtschlaf belästigen. Dann husche ich in den Hausflur. Ein sonderbarer Gestank weht mir entgegen. Abgestandene Luft. Und Moder.


  Schon jagt mir ein grässlicher Gedanke durch den Kopf.


  Ich komme zu spät.


  Und dieser Gedanke macht es mir unmöglich, hier draußen auf Sevan zu warten. Ich muss Laura finden und zwar so schnell wie möglich!


  Unsicher taste ich mich durch den Korridor, halte mich links, damit ich nicht über den Teppichvorleger stolpere.


  »Laura?«, rufe ich. Mein Ruf verliert sich zwischen dem Türrahmen des Wohnzimmers und den Blumentapeten der Wände.


  Nur eine Uhr tickt.


  Aber nirgends ist Laura.


  Verdammt, das darf nicht wahr sein! Panisch renne ich aufs Wohnzimmer zu, strauchle über etwas. Türschwelle, Schuhe – irgendwas– renne weiter hinein.


  Alles ist dunkel.


  »Laura, ich bin jetzt da.«


  Alles ist still. Alles bleibt still.


  Vorsichtig mache ich ein paar Schritte, ertaste den Lichtschalter.


  Nichts passiert. Mist, gibt es hier etwa keinen Strom? Ein Schauer kriecht mir über den Rücken. Vielleicht war Tim hier und hat absichtlich den Strom abgedreht?


  Nur langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit.


  Ich blicke mich um. Das Wohnzimmer scheint völlig in Ordnung. Couch, Tischchen, Regale. Alles steht, wo es stehen soll.


  Mit zusammengekniffenen Augen betrachte ich die Bilder an der Wand, begleitet vom stetigen Ticken der Uhr. Leider ist in der Finsternis kaum etwas zu erkennen. Laura mit ihrer Schwester Patrizia, vielleicht ist es aber auch Sissi. Ich weiß es nicht so genau. Hochzeitsbilder – vermutlich Lauras Eltern.


  Ich streife mit der Hand über die Regale, das Holz ist kalt.


  Auf jedem Foto: Laura und ihre Schwester mit ihren Eltern.


  Schlagartig wird mir etwas klar: Wo ist die zweite Schwester? Auf keinem einzigen Bild ist sie zu sehen. Steckt vielleicht mehr hinter dem Tod der Familie, als Laura uns erzählen wollte?


  Seltsam.


  Dann bleibe ich stehen.


  Da sind handgeschriebene Zeilen. Schwarz gerahmt.


  
    Wenn Liebe einen Weg zum Himmel fände und Erinnerungen Stufen hätten, dann würde ich hinaufsteigen und dich wieder zurückholen. Ich vermisse dich, meine kleine Sissi. Deine Omi

  


  Ein Holzkreuz. Dahinter ein Bild.


  Das Gesicht schaut mich an. So vertraut. Ein Mädchen von elf, vielleicht zwölf Jahren.– Ich erschaudere. Nicht nur wegen des Trauergedichts. Es ist etwas anderes. Wie ist das möglich? Diese Augen, dieses Lächeln.


  Ich kapiere es nicht, kriege dieses letzte Mosaiksteinchen nicht ins Bild. Wenn dieses Mädchen wirklich diejenige ist, für die ich sie halte, dann verstehe ich nichts. Gar nichts mehr.


  Was hat das alles zu bedeuten?


  Ich weiß nur eins: Ich muss Laura finden.


  Mit pochendem Herzen gehe ich zurück in den Flur, taste mich weiter vor und stehe auf der Türschwelle zur Küche.


  »Laura, bist du da?«


  Mit den Fingern fahre ich über mein Handy, wartend, ob Laura sich vielleicht noch einmal meldet.


  Und wo bleibt Sevan so lange?


  Eine Minute verstreicht, dann die zweite und es wird immer unwahrscheinlicher, dass Laura hier irgendwo ist.


  Es ist erschreckend still. Ich höre nichts, außer meinen eigenen Atemzügen, die so laut klingen, als hätte ich einen Halbmarathon hinter mir. Dazu mischt sich wieder das Ticken. Dieses verfluchte regelmäßige Ticken der klobigen Uhr.


  Abermals schaue ich mich um.


  Eine seltsame Stimmung liegt über allem, die nicht zu der eines alten Hauses passen will.


  »Laura? Wo bist du? Ich bin es, Aurelia.«


  Abermals horche ich, mache ein paar Schritte in die Küche. Nichts. Keine Laura. Von ihr fehlt jede Spur.


  Ich zücke mein Handy, wähle ihre Nummer. Mist – nur die doofe Mailbox! Das darf doch nicht wahr sein!


  Mein Bein tut höllisch weh. Ich habe im Wald viel zu viel Zeit verloren.


  Vielleicht haben sich Laura und Patrizia in Sicherheit gebracht?


  Ungeduld nagt an mir und ich beginne wieder, mit meinen Fingernägeln zu spielen.


  Ich bleibe stehen, atme tief durch.


  Was, wenn mich der Mörder in eine Falle gelockt hat? Wenn das alles hier nur dazu dient, um mich zu schnappen? Vielleicht war das genau sein Plan?


  Ich spüre, wie ich meinen Kopf schüttle. Ist es Tim?


  Tim mit dem versteckten Tagebuch. Tim, der mir im Wald aufgelauert hat. Tim, der jetzt bewusstlos auf dem Waldboden liegt und dessen Stirn wegen mir blutet.


  »Laura, bist du hier irgendwo?« Mein lautes Rufen trotzt der Stille. Es kostet mich enorm viel Überwindung, so laut zu sprechen und je länger ich hier bin, desto mulmiger wird mir zu Mute.


  Immer noch keine Antwort.


  Ich schreite durch die Küche. Das Haus ist in einem schlimmeren Zustand, als ich es erwartet hätte. Und dieser eigenartige Geruch in der Luft.


  Auf dem Boden stehen Kartons, halb offen und das Chrom von Pfannen blitzt durch die schmale Öffnung. Eine dicke Schicht Staub sitzt auf den Kanten.


  Ich drehe mich zum Fenster. Ein erster Anflug von Schimmel hat die Ecken grau und pelzig überzogen. Ein Hinweis, dass Frau Annen nicht mehr alles meistern kann.


  »Laura, ich bin jetzt da…«, sage ich nochmals, aber so leise, dass nicht einmal ich es richtig verstanden habe.


  Ich trete näher ans Fenster und verweile hier einige Sekunden. Vielleicht auch Minuten. Die Wolken hängen reglos über dem Waldboden, berühren beinahe die Erde. Als wollten sie den Wald und alles Leben darin mit ihrer Schwerfälligkeit ersticken.


  Nie hatte ich damit gerechnet, dass ich den Mut aufbringen könnte, in das alte Haus zu gehen. Alleine. Mit dem Wissen im Hinterkopf, jeden Moment könnte Tim hier auftauchen. Als ich Laura versprochen habe herzukommen, wusste ich genau, dass ich mich zu dieser nächtlichen Stunde in Gefahr begebe. Immerhin läuft ein Mörder frei herum.


  Aber vielleicht ist das mein Schicksal?


  Deshalb bin ich hier. Warte, auf das Ende der Ungewissheit. Auf den Zeitpunkt, endlich der Wahrheit ins Gesicht blicken zu können. Mit der Hoffnung, dass ich nicht zu spät komme. Wenigstens ein Menschenleben retten kann.


  Ich fixiere die Tapetenwände im Flur.


  Wenn hier jemand ist, kann er überall sein. Hinter der nächsten Ecke, unter der Treppe, im oberen Stockwerk.


  Aber wo ist Laura? Und ihre Schwester?


  Entschlossen reiße ich mich vom Fenster los, gehe in den Flur, mache ein paar Schritte an der Wand entlang und lasse meine Finger darübergleiten. Aber ich beachte nicht, was vor meinen Augen ist, ich hänge meinen Gedanken nach. Alles, was ich erlebt habe, ist für ein paar Augenblicke zurückgekehrt. Alles, was in den letzten Wochen geschehen ist: plötzlich greifbar.


  Und alles, was ich getan habe, um den ganzen Wahnsinn aufzudecken, war sinnlos. Natascha ist tot. Ich muss das akzeptieren. Mehr gibt es nicht.


  Ich blinzle und das Bild vor meinen Augen kehrt zurück. Die Wirklichkeit besteht aus dem Haus und dem Waldrand.


  Mir wird erneut klar, weswegen ich hier bin. Es ist so, als ob mein Gehirn wieder funktioniert.


  Was mache ich hier eigentlich?


  Der richtige Zeitpunkt ist gekommen, sich zu entscheiden.


  Umzuentscheiden.


  Es ist ganz einfach.


  Schon laufe ich humpelnden Schritts der Tür entgegen. Wenn Laura nicht hier ist, muss ich sie finden.


  Hat sich da eben etwas bewegt? Vielleicht ist es Sevan!


  »Sevan?«


  Ich kneife die Augen zusammen. Starre auf die halb geöffnete Tür. Wieso kommt es mir so vor, als wolle sie mich warnen?


  Ich hadere mit dem Gedanken, ob ich einfach nach Hause laufen soll.– Ich könnte. Aber ich bleibe stehen.


  Weil ein Gedanke in mir aufblitzt: Was, wenn Laura etwas zugestoßen ist? Vielleicht liegt sie da irgendwo?


  Ich muss die Polizei anrufen.


  Das Handy liegt in meiner Hand. Ich tippe die Nummer ein, mein Finger schwebt über dem Hörer. Doch das mulmige Gefühl in der Magengegend wächst schlagartig. Ich wage es nicht, die Taste zu drücken, auch nicht, noch einmal Lauras Namen zu rufen, denn gleichzeitig erwarte ich jede Sekunde, dass mich jemand angreift und die Falle zuschnappt.


  Wenn doch nur eine SMS käme. Von Sevan. Von Laura. Oder auch nur von Sofia – einfach, damit ich mich nicht völlig ausgeliefert fühle.


  Ich will die Treppe hinauf in Lauras Zimmer und mache einen großen Schritt über den Teppichvorleger. Ehe ich begreife, wie mir geschieht, verliere ich den Halt unter meinen Füßen und schlage dumpf auf dem Boden auf, falle genau auf mein verletztes Bein.


  Was für ein höllischer Schmerz! Ich schreie auf. Verflixt noch mal, was war das?


  Plötzlich ein Geräusch. Leise und unheimlich.


  Ich bin nicht allein in diesem Haus. Nicht mehr.


  Mühsam ziehe ich mich auf die Beine, stütze mich an der Wand ab. »Laura, bist du es?«, wispere ich, lausche.


  Keine Reaktion.


  Im Flur ist es so finster, dass ich kaum was erkennen kann. Ich taste nach dem Handy und drücke wahllos auf eine Taste. Das Licht flackert auf, es reicht nicht weit. Lediglich, um mir ein Bild zu machen. Meine Chucks haben im ganzen Flur Spuren hinterlassen. Schleifende Dreckspuren.


  Ich bleibe stehen, schaue nach unten.


  Ein schwarzes Loch klafft wenige Zentimeter vor mir auf. Tief und dunkel. Die Falltür steht offen. Ich muss direkt darüber gestrauchelt sein.


  Das Licht erlischt und meine Finger wischen die klebrigen Fransen aus der Stirn.


  Wieder dieses Geräusch. Es kommt von dort unten. Wie ein Stöhnen.


  Ich lausche angestrengt in die Tiefe. Jetzt scheint alles ruhig. Hab ich mir das bloß eingebildet?


  Noch einmal drücke ich auf das Handy. Dürftiges Licht bricht sich auf den Blumentapeten, leuchtet in die Tiefe– und ich stoppe. Dort unten könnte alles Mögliche sein. Auch der Mörder?


  Ich beuge mich vor, dann raffe ich allen Mut zusammen.


  »Hallo, ist da jemand?«


  Mein Herz pocht so laut, dass ich das Klopfen hören kann.


  »Laura, bist du es?«


  Keine Antwort.


  Vielleicht Sevan? Er weiß, dass ich hier bin.


  »Sevan?«


  Mit angehaltenem Atem gehe ich zur ersten Stufe. Die Treppe ist steil, hat nicht mal ein Geländer, an dem ich mich festhalten kann. Schon stolpere ich, drohe hinunterzufallen, weil mein Bein versagt. Mühsam fange ich mich mit den Händen an der rauen Steinmauer auf, rapple mich hoch und gehe die nächste Stufe runter.


  Was war das? Ich zucke zusammen. Irgendetwas hat mich berührt. »Sevan? Bist du das?«


  Ich fasse an meine Schulter. Nur eine hauchdünne Schicht Staub klebt am Leder meiner Jacke. Ich zwinge mich noch einen Schritt weiter, starre gebannt auf den Kellerboden.


  Wieder höre ich etwas, direkt unter mir. Es hört sich an wie zischelnde Geräusche, die in der fremden Umgebung noch abscheulicher klingen.


  Überall leises Knacken. Überall das Keuchen.


  Panik befällt mich.


  Das Keuchen ist auf einmal überdeutlich. Zerschneidet wie Messerstiche die stickige Luft. Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten, um nichts mehr hören zu müssen.


  Mein Herz schlägt flach und viel zu schnell.


  Jemand ist dort unten. Und ruft keuchend meinen Namen.


  »Laura, bist du es?« Ich höre, wie meine Stimme schwankt, während ich erneut nach meinem Handy taste. Das diffuse Licht fällt auf den düsteren Boden. Alles, was ich erkenne, sind ein paar hölzerne Regale an den Steinmauern.


  Und wieder dieses seltsame Keuchen. Es wird leiser.


  »Hallo, ist da jemand?«


  Keine Antwort.


  Ich stecke das Handy in die Jackentasche, taste die Mauer ab und setze einen Fuß vor den anderen. Meine Hände halten sich verkrampft an der morschen Holztreppe fest. Ich habe keine Ahnung, wie weit es nach unten geht und registriere kaum, dass sich die Dunkelheit um mich herum verdichtet. Ich mache Schritt für Schritt und habe mich längst an den sonderbaren Geruch gewöhnt. Modriger Kellergeruch.


  Dann endlich habe ich den Boden erreicht.


  Mein Atem geht schnell. Ist viel zu laut in dieser ekelhaften Stille. Ich atme ein Gemisch aus feuchtem Staub und vergammelten Esswaren.


  Und Blut. Vor allem Blut.


  Wieder dieses leise Stöhnen. Aber jetzt dröhnt es wie ein markerschütternder Schrei in meinen Ohren.


  Ich strecke suchend meine Hand aus und taste den moderigen Boden ab. Auf einmal stoßen meine Finger gegen etwas Eiskaltes, Klebriges. Mein Herz flattert. Braucht ein paar Schläge, um in seinen Takt zurückzufinden. Ekel überkommt mich und ich versuche mühsam das Würgen zu unterdrücken. Es ist Haut, die ich spüre.


  Ich schrecke hoch.


  Schnell drücke ich wieder irgendeine Taste auf dem Handy. Das grelle Licht des Displays flackert auf. Dennoch vermag es die Dunkelheit im Keller nicht zu vertreiben. Aber immer noch besser als totale Finsternis.


  Ich zwinge mich dazu, meinen Blick auf den Boden zu senken. Ein staubiger Boden mit Fußabdrücken und schwarzen Rinnsalen. Es sind Blutspuren. Von dem Menschen, direkt vor meinen Füßen.


  Eine scheinbare Ewigkeit starre ich den Körper einfach nur an. Sehe, wie er verkrümmt auf dem Boden liegt. Die Jacke ist zerrissen und dreckig. Die langen Haare fallen zerzaust zu allen Seiten, das Gesicht ist von mir abgewandt und blutüberströmt. Ungewollt kommen mir die Tränen. Es ist nicht Laura, die da liegt.


  Das kalte Licht zittert über den Körper. Als ich mich auf den Boden kauere, bin ich überzeugt, dass sie jeden Moment sterben wird. Ich schlucke hart, kann kaum atmen und als ich wieder Luft bekomme, flüstere ich ihren Namen.


  »Sofia?«


  Zögernd strecke ich meine Finger nach ihr aus, berühre ihre Hand. Spüre ihre eiskalte Haut unter meinen Fingern. Und auch ich fühle mich, als ob ich innerlich erfriere. Dennoch lasse ich ihre Hand nicht los. Mein Daumen fährt über ihren Handrücken.


  Der Lichtschein erlischt. Kurz nur.


  Zusammen mit dem Handy sinke ich kraftlos auf den Boden und da sehe ich die Verletzung an ihrem Kopf. Es sieht übel aus: Die Haut an der Schläfe klafft geschwollen auseinander, aber ich erkenne nicht, wie tief die Wunde ist. Dreckklumpen kleben an den Hauträndern. Schwarz und zäh sickert das Blut über ihr Gesicht.


  Ich muss würgen, presse die Lippen zusammen, will ihr nicht zeigen, wie schlimm es um sie steht.


  Dann lege ich meine flache Hand auf ihren Brustkorb. Das Blut, das ihr Pullover aufgesaugt hat, ist warm und ich spüre, dass sie atmet. Ganz schwach. Sie lebt noch.


  »Sofia?«, flüstere ich. »Kannst du mich hören?«


  Erneut drücke ich auf irgendeine Taste. Das Licht reflektiert fast bläulich auf ihrer Haut, dadurch wirkt ihr Gesicht unnatürlich bleich. So bleich, dass ich fürchte, es ist alles zu spät.


  Nein! Das darf ich nicht denken!


  Endlich blinzelt sie.


  »Sofia, wer hat dir das angetan? Und wo ist Laura?«


  »Pa… Pa…«


  »Ich versteh dich nicht. Dein Papa?« Victor? Nein, das kann nicht sein! »Und Laura? Ist ihr was passiert? Ich kann sie nicht finden.«


  Sofia reagiert nicht mehr. Der Griff erschlafft. Die Augen fallen ihr zu.


  Nein!


  »Sofia?«


  Panik kriecht durch mein Innerstes.


  »Sofia?«


  Sie darf nicht sterben!


  »Sofia? Sag doch was?« Verzweifelt rufe ich sie so lange beim Namen, immer und immer wieder, bis sie mich ansieht. Sie saugt ruckartig die Luft ein.


  Als ich erkenne, wie viel Blut sie bereits verloren hat, füllt sich mein Mund mit Speichel. Ich würge ihn runter. Immer und immer wieder. Aber vor allen Dingen wird mir klar, dass die Zeit drängt. Ihr Anblick klatscht mir meine eigene Hilflosigkeit ins Gesicht.


  Ich muss Hilfe holen. Sofort!


  »Sofia, hör mir zu.«


  Ihre Augenlider zittern.


  »Ich habe im Keller keinen Empfang. Ich steige kurz hoch. Dann kann ich Hilfe holen. Du darfst nicht aufgeben, versprich mir das?«


  Sofort greift sie hilflos in die Luft.


  »Vertrau mir.«


  Ich darf keine Zeit mehr verlieren. Und ich weiß, was ich tun muss. Rasch humple ich zur Treppe, steige die ersten Stufen empor, als ich ein Knarzen höre.


  Nicht von mir. Es kommt von oben.


  Ich schaue hinauf. Ein Schatten baut sich vor mir auf, kommt langsam auf mich zu.


  Tim! Das ist das Erste, an was ich denken kann. Tim hat mich gefunden, ist zurückgekommen.


  Ich weiche zurück, stolpere nach hinten, sehe nicht, wohin ich gedrängt werde. Höre nur Sofias Wimmern. Fixiere den Schatten. Irgendwann ist da nur noch die kalte Steinmauer in meinem Rücken. Schlagartig begreife ich: Ich sitze in der Falle.


  Die letzten Minuten haben viel Energie gekostet. Zu viel.


  Kraftlos lasse ich mich zu Boden sinken. Dann verschränkt sich meine dreckige Hand mit Sofias blassen und blutverschmierten Fingern.


  Der Schatten beugt sich zu mir herunter. Sein gellendes Gelächter zerschneidet den Raum, hallt an den moderigen Regalen ab. Ein Lachen, das ich nicht kenne.


  Aber eins wird klar: Es ist nicht Tim.


  Das Gelächter klingt schrill und hässlich.


  Vorsichtig ziehe ich mein Handy hervor, drücke einen Knopf.


  Nein!


  Ich starre in ein Gesicht, das mein Herz gefrieren lässt.


  
    30. TÖDLICHER FEHLER
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  Ich erschrecke mich fast zu Tode.


  »Laura?«, hauche ich. Meine Stimme wirkt hohl und unwirklich.


  »Nein«, sagt Laura, die so gar nicht nach Laura klingt. Aber ich sehe, wie sie ihren Mund bewegt.


  Die Stimme ist mir fremd. Wie alles an ihr.


  »Was ist hier los, verdammt?«, frage ich.


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Wer hat ihr das angetan?« Mein Finger deutet auf Sofia. »Was ist mit ihr passiert?« Ich will aufstehen, aber Laura lässt es nicht zu.


  »Alles ist gut.« Ein leises Lächeln stielt sich in ihr Gesicht.


  »Spinnst du?! Gar nichts ist gut! Sofia gehört schleunigst ins Krankenhaus!«


  Wieder ihr Kopfschütteln. »Alles ist, wie es sein soll. Ich meine– fast alles.«


  »Laura -«, sage ich und meine Stimme wird energischer.


  »Nein«, unterbricht sie mich mit fester Stimme und macht einen Schritt auf mich zu. »Ich bin nicht Laura.«


  Langsam hebe ich den Kopf.


  »Was ist mit dir los?« Nun stehe ich auf. Sie ist mir so nahe, dass mich ihre roten Locken auf den Wangen kitzeln.


  Keine Ahnung, was sie da spielt. Aber ich ahne, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als mich darauf einzulassen.


  »Wenn du nicht Laura bist, wer bist du dann?«


  Ein Name. Es ist nur ein Name.


  Aber einer, der mein Herz zum Stolpern bringt.


  »Patrizia.«


  »Wie jetzt – Patrizia? Du bist Laura!«


  »Nein.« Ihre Stimme klingt streng. »Ich bin Patrizia.«


  Ich schüttle den Kopf, fühle die Bewegung meiner kurzen Haarspitzen. Ich will nicht hören, will nicht sehen und schon gar nicht verstehen. Bringe nicht zusammen, was in den letzten Minuten alles passiert ist. Es ergibt keinen Sinn. Laura passt nicht ins Bild.


  Ich brauche ein paar Atemzüge, bis ihre Worte gesackt sind. Sie vermischen sich mit dem Trauergedicht und dem Bild des toten Mädchens.


  »Und was tust du hier, Patrizia?«


  Mein Herz klopft wie wild.


  »Ich muss etwas vervollständigen.«


  Ich will nichts mehr hören. Und trotzdem. Ich muss es wissen. »Und was?«


  Fein lächelnd zieht Laura ein Papier aus der Gesäßtasche und entfaltet es. »Natascha: Erledigt. Nico: Erledigt. Aurelia, Tim und Sofia: Das sind die Nächsten.«


  Ich spüre blankes Entsetzen. Wie ist das möglich? All das hier? Zum lähmenden Entsetzen mischt sich eine absolute Sprachlosigkeit und ich kann nichts anderes tun, als den Kopf zu schütteln.


  Doch das irritiert Laura nicht im Geringsten. Kurz presst sie meine Schulter an die Wand, dann drückt sie mich entschlossen zu Boden und mustert mich eindringlich. Ich keuche auf, weil mein Bein so schmerzt.


  »Hast du dich verletzt?«


  Schwingt da etwas Freude in ihren Worten mit?


  Mehr als ein müdes Lächeln kriege ich nicht zu Stande. Mir wird plötzlich schwummerig und ich sehne mich nach der kühlen Nachtluft. Erschöpft presse ich die Hand gegen die Stirn. Meine Beinverletzung hilft mir nicht wirklich dabei, auf die Schnelle einen Fluchtplan zu entwerfen.


  Ich gebe ihr keine Antwort, suche nach dem letzten Mosaiksteinchen, das mir hilft. Das hilft, endlich zu verstehen. Oder viel eher zu akzeptieren.


  Ihre Finger zupfen an meiner Jeans, dann lacht sie auf. »Tatsächlich, du bist verletzt. Weißt du, das erinnert mich an jemanden, der sterben musste. Oh, wie sie gewimmert hat. Aber ich hab ihr einfach die Luft abgeschnürt. So lange, bis die Stimme in mir schwieg.«


  Nur wenige Meter vor mir ist die Treppe. Aber da steht Laura, versperrt den Weg nach draußen.


  Sofia röchelt. Lauras Augen blitzen zu ihr hinüber.


  Verdammt, ich brauche einen klaren Kopf.


  Da kommt mir eine Idee. Die ist zwar völlig verrückt, aber vielleicht funktioniert es.


  »Patrizia«, beginne ich. »Wir sollten Laura suchen. Sie braucht unsere Hilfe.«


  Sie schüttelt den Kopf.


  Ich rapple mich hoch, mache einen Schritt, schaue sie direkt an. Mein verletztes Bein knickt unter mir weg. Kraftlos klammere ich mich an einem Holzbalken fest.


  »Laura hat angerufen, sie wird von Tim verfolgt«, sage ich, weil es das Einzige ist, was mir in den Sinn kommt. Ich bin viel zu geschockt, um klar denken zu können.


  Dass auch dieser Versuch völlig sinnlos war, wird mir mit Lauras nächsten Worten eh klar.


  »Um den kümmere ich mich, wenn es so weit ist«, sagt sie ruhig. Dann hält sie ihren Kopf schief und verzieht ihren Mund. »Laura sagt mir soeben, dass es ihr gut geht. Und sie wird noch viel glücklicher sein, wenn die Todesliste abgearbeitet ist.«


  Schlagartig begreife ich, dass keiner gegen diesen grenzenlosen Wahnsinn ankommt, der in Lauras Körper steckt. Ich bin dem chancenlos ausgeliefert.


  Dieses liebe Gesicht…


  Ich blinzle, glotze auf ihren Mund, der offenbar etwas sagt. Bin nicht fähig, klar zu sehen. Klar zu denken. Aber da ist etwas in ihrem Gesicht, was mich erschreckt. Eine Härte, die auch aus ihren Worten strahlt.


  Die Todesliste.


  Sissi und Patrizia.


  Ihre Schwestern.


  Es gibt nur eine Schwester. Nur EINE! Und DIE ist tot!


  Endlich verstehe ich. Laura hat jeglichen Sinn zur Realität verloren. Alles fließt grenzenlos ineinander über. Der Wahn vermischt sich mit der Wirklichkeit. Patrizia existiert nicht mehr. Nur noch in Lauras eigener völlig abgedrehter Welt.


  Ihre Augen sind starr auf mich gerichtet. Fixieren mich, irritieren mich, obwohl ihr Mund ein Lächeln formt. Von Sorge keine Spur. Etwas Stärkeres brennt darin.


  Ich umklammere den Balken hinter mir, um nicht hinzufallen. Warum lacht sie so komisch?


  Jetzt macht sie einen Schritt auf mich zu. Streckt die Hände nach mir aus.


  Verzweifelt versuche ich zum Treppenabsatz zu gelangen, will die Stufen hoch. Sie stellt sich direkt vor mich, versperrt mir den Weg. Hinter ihr die Treppe und das viereckige Loch der Falltür in die Freiheit.


  Sie lächelt noch immer. Ist es dasselbe Lachen, das ich seit Monaten kenne? Die liebevolle Laura?


  Sie schweigt. Und lächelt.


  »Wo ist deine Oma?«


  »Keine Sorge, die stört uns nicht. Sie spielt Karten mit ihren Freundinnen.«


  Ich schlucke hart. »Also, was willst du?«


  »Falsche Frage«, sagt sie und schürzt die Lippen. Es klingt überheblich. »Die Frage lautet viel eher: Wie viel Zeit bleibt dir noch?«


  »Was?«, frage ich verwirrt.


  »Du hast mich schon richtig verstanden.«


  »Nein, ich verstehe nicht…«, stottere ich, dabei verstehe ich sehr gut.


  Du bist die Nächste auf der Liste.


  Sie wirkt völlig gelassen, obwohl sich ihre Hand in meine Schulter krallt. Ich weiche unwillkürlich zurück und mein Kopf schlägt am Balken an. Der Schmerz ist nichts im Vergleich zur Panik, die durch meinen Körper rast.


  »Was hat das hier mit Natascha zu tun?«


  »Alles. Und auch wieder nichts.«


  Ich verstehe kein Wort. »Rede endlich Klartext!«


  »Sie wollte mein Leben zerstören. Genau wie du und all die anderen. Und du verstehst sicher, dass ich das nicht zulassen kann.«


  »Ich will nicht dein -« Unbehagen vermischt sich mit meiner Angst und ich bringe den Satz nicht zu Ende.


  Ihr Gesicht vor meinen Augen nickt, als ob sie meine Gedanken erahnen könne. »Das darf nicht passieren.«


  Eine kurze Pause und nur allmählich wird mir die Drohung in ihrer Stimme bewusst.


  Unerwartet lockert sie ihren Griff.


  Das gibt Platz für die schreckliche Erkenntnis. Laura hat ihre Maske abgenommen und zeigt mir ihre wahre, grässliche Fratze. Wie geschickt sie darin war, uns allen etwas vorzumachen. Die Laura, die ich kannte, gibt es nicht.


  Alles eine Lüge.


  Schleichend akzeptiere ich die Tatsache, die vor mir liegt. Drehe das letzte Mosaiksteinchen hin und her und beginne in meinem Kopf einen Platz für die Wahrheit einzuräumen.


  »Natascha…« Mit Mühe schaffe ich es, ihren Namen auszusprechen, weil meine Lippen zu schlottern beginnen.


  Sie zuckt die Achseln. Total gleichgültig. »Sie war wie du.«


  Worte, die mich eigentlich nicht überraschen sollten. Wie oft haben die Leute diesen Vergleich zwischen uns gezogen. Aber jetzt? In diesem Moment sind die Worte einfach nur erschreckend, weil die Botschaft, die darin mitschwingt, tödlich ist.


  »Wie ich?«


  »Ach, tu nicht so dumm! Du weißt genau, was ich meine.« Der Hohn in ihrer Stimme beschmutzt mich.


  »Nein, Laura, ich… Was meinst du?«


  »Natascha wollte sich gegen mich verschwören.«


  »Verschwören?« Ich höre mich wirklich naiv und dumm an.


  »Sie kam hinter mein Geheimnis. Entdeckte mich.«


  Also doch! Natascha hat die geistesgestörte Laura entlarvt. Und endlich finde ich den richtigen Platz für das letzte Mosaiksteinchen.


  P. A. Das bedeutet: Patrizia Annen.


  Und die Kerben in dem Baumstumpf? Sie waren tatsächlich eine Botschaft. Ungewollt. Erst jetzt kann ich es mit meinem ganzen Verstand erfassen. L A P A. Das sind die Initialen von Laura Annen und Patrizia Annen.


  Ich öffne den Mund, will etwas sagen, aber Laura spricht weiter, ehe ich was sagen kann.


  »Natascha, das muss ich zugeben, war nicht auf den Kopf gefallen. Sich gerade Nico als Verbündeten zu angeln, war ein echt mieser Schachzug von dieser elenden Verräterin.« Vor meinen Augen schüttelt Laura den Kopf und ihre Hand ballt sich zu einer Faust. »Schließlich wusste sie haargenau, wie sehr ich ihn geliebt habe.«


  »Du…«, stammle ich.


  »Oh ja, die miese Schlange hat mir Nico ausgespannt. Und dann war ich unvorsichtig. Nur einmal unvorsichtig und sie kam hinter mein Geheimnis.«


  »Du hast Natascha…« Ich bringe es nicht über die Lippen.


  »Natascha hat mein Tagebuch gesehen und eine Seite rausgerissen. Eins hätte zum anderen geführt. Ich wusste, Natascha wird nicht lockerlassen, wird immer wieder darin rumstochern. In meinem Leben. Sie wird mich bei Nico miesmachen. Und ich? Ich war nicht mehr sicher… Und dieser Blick von ihr. Ich musste das tun, verstehst du?«


  »Du Miststück! Du hast Natascha umgebracht!«


  Ihr eiserner Griff an meiner Schulter verstärkt sich. Lange halte ich nicht mehr durch. Auch von Sofia war schon viel zu lange kein Lebenszeichen mehr zu hören.


  Laura beugt sich vor und raunt mir ins Ohr: »Natascha wurde zum ersten bösen Schatten auf der Liste. Ich habe Laura klargemacht, dass wir sie zum Schweigen bringen müssen! Natascha konnte nicht erahnen, was sie getan hat. Nur ich. Also drückte ich zu. Immer fester.« Während Laura das sagt, zerdrückt sie meine Schulter. »Irgendwann fiel ihr Körper leblos zusammen, rührte sich nicht mehr.«


  Diese Worte aus dem Mund der eiskalten Mörderin zu hören, raubt mir nicht nur den Verstand, ich bekomme kaum Luft. Mein Atem geht flach und abgehackt, als ob ich nur so die lähmende Energie in meinem Körper loswerden kann.


  »Wie konntest du nur!« Voller Wut spucke ich ihr ins Gesicht, schlage nach ihr, versuche sie in die Hand zu beißen und nach ihr zu treten– ein letztes, verzweifeltes Aufbäumen. Doch sie zerquetscht meine Schulter nur noch heftiger und ich schreie auf vor Schmerz. In ihrem Zustand scheint sie unermessliche Kräfte zu mobilisieren. Eine mörderische Kraft– und ich bin ihr machtlos ausgeliefert.


  Zorn lodert in ihren Augen, als sie sich mit dem Oberarm dürftig übers Gesicht wischt, ohne mich loszulassen.


  Hinter mir drückt sich der harte Balken in mein Kreuz und vor mir baut sich die wahnsinnige Laura auf. Dahinter die unerreichbare Falltür. Genau genommen müsste ich vor Angst sterben, aber da ist nur Wut. Grässliche Wut! »Du hinterhältiges Biest!«


  Ihre Brauen heben sich. »Wenn du dich entscheiden müsstest, zwischen deinem Zwilling oder dem Schicksal eines anderen Menschen? Wie hättest du dich entschieden?«


  Dass sie es wagt, mir diese Frage zu stellen! Hat sie Natascha die Wahl gelassen? Nein! Kaltblütig hat sie über ihr Schicksal entschieden.


  Ich schüttle den Kopf. »Es gibt immer eine Lösung.«


  »Nicht bei mir. Laura braucht mich. Darum bin ich hier. Ich passe auf sie auf. Mehr gibt's da nicht zu sagen.«


  Ich lasse sie reden, folge ihren Gedankensprüngen. Und alles, was ich hoffen kann, ist, dass Sevan nach mir sucht. Das ist meine einzige Hoffnung. Ich muss Zeit schinden.


  »Ich will sofort mit Laura reden!«


  »Vergiss es!« Sie lacht so laut auf, dass Sofia erschrocken aufstöhnt. »Hey, das Leben ist scheiße. Scheiße und ungerecht.« Ihr Händedruck lässt nach. Vorsichtig bewege ich meinen Nacken, um ihn sachte aus ihrer Umklammerung zu lösen. »Also muss man seine eigenen Gesetze aufstellen und die mit aller Macht einhalten.« Ihr Lachen wirkt fahrig. Sie ist in ihrer eigenen, kranken Welt. »Ja, man kann alles tun, wenn man nur will. Und ich suche nach Gerechtigkeit. Meiner Gerechtigkeit.«


  »Wieso hast du mich hergelockt? Was willst du von mir?«


  Sekundenlang schweigt sie. »Nichts mehr. Gar nichts mehr.«


  »Ich will -«


  Sie lässt mich nicht ausreden und presst meinen Kopf an den Balken, so fest, dass sich die obere Kante in meinen Schädel bohrt. Ich beiße vor Schmerz die Zähne zusammen.


  »Deine Zeit ist abgelaufen.«


  Ich schaue in Lauras Gesicht. Keine Spur von ihrem Sonnenscheingemüt, nichts an ihr ist mir mehr vertraut. Das war alles eine lächelnde Maske, um ihr krankes Geheimnis zu bewahren und ich war zu naiv, um es zu durchschauen.


  In ihren Augen schimmert Hass. Doch da ist noch mehr. Ich glaube, die alte Laura in ihr zu sehen. Für einen winzigen Augenblick keimt ein Funke Hoffnung in mir auf. Die alte Laura, sie schlummert noch immer in ihr. Meine Worte müssen nur diesen Teil in ihr erreichen.


  »Laura, hör mir zu«, sage ich.


  »Verdammt noch mal, ich bin nicht Laura!« Dann spricht sie weiter und ihre Stimme verwandelt sich zu einem heiseren Krächzen. Es scheint, als ob sie mit jemand anderem redet. »Seit Tagen sehne ich genau diesen Moment herbei. Den letzten Kampf gegen all die bösen Schatten, die zerstören wollen, was mir heilig ist.«


  Wie ein Nebelschleier fällt es von mir ab.


  Nackte Angst befällt mich. Laura hat keine Zweifel. Nichts hält sie davon zurück, mein Leben zu beenden. Sie ist zu allem bereit. Weil sie die Schatten nicht erträgt. Und noch schlimmer: Sie sehnt sich nach dem Tod.


  In diesem Moment begreife ich, dass ich einen tödlichen Fehler begangen habe. Ich hätte niemals herkommen sollen.


  »Laura«, wimmere ich ein letztes Mal.


  »Es reicht!«, zischt Laura. Aber sie schaut mich nicht an. Ihr Kopf schnellt nervös von einer Wand zur anderen.


  »Schweig, Schwesterherz!«


  
    31. SCHWEIG!
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  »Schweig! Jetzt ist sie fällig!«


  »Nein, Laura!«, will ich kreischen, aber ich kann nichts anderes tun, als ihre Augen anzustarren. Lauras Finger sehnen sich nach meinem Hals. Der Ausdruck in ihrem Gesicht verrät es mir. Als ich das begreife, kehrt die Panik zurück. Trifft mich gnadenlos. Laura will endlich beenden, was sie angefangen hat– die Todesliste vervollständigen.


  »Bald bist du wieder bei deinem Zwilling.« Sie lächelt selbstgefällig und ihr grenzenloser Wahnsinn geht mir durch Mark und Bein.


  Wie listig sie uns alle in die Irre geführt hat. Ein Leben, aufgebaut auf Schein und Betrug. Genährt von ihrem kranken Wahn.


  Was hatte ich Mitleid mit ihr wegen Nico. Und erst wegen Sissi. Und Tim. Bei dem Gedanken durchzuckt mich das schlechte Gewissen.


  Himmel, was habe ich getan? Tim!


  Erste Finger berühren meine Haut am Hals, es kitzelt. Ich klammere mich am Balken fest, damit ich nicht zusammensacke. Will ihr nicht zeigen, wie schwach ich bin.


  Aus dem Augenwinkel erkenne ich ein altes Einmachglas, das hinten im Regal steht. Wenn ich das zu fassen kriege, könnte ich mich wehren. Irgendwie. Ich will nicht mit dem Gefühl sterben, es nicht wenigstens versucht zu haben.


  Vorsichtig schiebe ich mein verletztes Bein zur Seite, verdränge die Schmerzen.


  Ich komme nicht ran.


  Es fehlt nur noch ein winziges Stück. Mit den Fingerspitzen berühre ich bereits das staubige Glas.


  Laura bemerkt es nicht, sie schaut mir direkt in die Augen. Ich zwinge mich zurückzustarren. In ihrem Blick lodert die mörderische Sehnsucht.


  Warum ist mir diese Härte nie zuvor aufgefallen? In ihrer Verfassung kann sie die Umklammerung im Handumdrehen zu einem tödlichen Griff verwandeln.


  Verzweifelt versuche ich, das Glas zu schnappen.


  Ich schaffe es nicht.


  Plötzlich weiß ich, dass ich mich getäuscht habe. Ich habe keine Schuld an Nataschas Tod. Gegen diesen Wahnsinn bin ich machtlos.


  Vor meinem inneren Auge sehe ich bereits, wie die Finger der geistesgestörten Laura jeden Moment meinen Hals zerquetschen. Wie ihre Hand meiner Kehle die Luft abschnürt, ihre Fingernägel sich in meine Haut graben und wie sich das Blut in meinem Kopf staut. Wie der Puls in meinen Schläfen pocht, meine Augenlider zu flattern beginnen, weil ich den Todeskampf verliere.


  Ich frage mich, an was ich in den letzten Sekunden denken werde. An Natascha? Oder vielleicht auch an Sevan? Weil unsere Liebe nicht mal die Chance bekam, sich zu entfalten.


  Voller Angst realisiere ich, dass ihre Arme zittern. Nicht vor Erschöpfung, sondern, weil sie sich mit aller Macht noch zurückhält. Es bleibt mir nicht mehr viel Zeit.


  Nun habe ich wirklich Angst.– Nein, keine Angst.


  Ich kenne das Gefühl der Angst. Dieses Gefühl hier ist etwas ganz anderes. Ich kann es mit Worten kaum erklären. Wenn der Atem stockt, wenn kalter Schweiß deinen Rücken hinunterrinnt, wenn ein eisiger Schauer deine Haut bedeckt, dein Herz vergisst, wozu es geboren wurde. Es ist jene Angst, die ich in Nataschas Gesicht gesehen habe.


  Todesangst.


  Ich verdränge die Gefühle. Will, dass sie zweifelt. Wenigstens eine Sekunde. »Laura will das alles nicht.«


  »Da liegst du falsch.« Sie zweifelt keine Sekunde, lacht so selbstgefällig. »Lauras Stimme drängt mich dazu.«


  Ich schaue in ihre Augen. Das Grün bildet einen wunderschönen Kontrast zu der Dunkelheit im Keller. Je länger ich hinstarre, desto unwirklicher erscheinen sie.


  »DU PSYCHO!«, schreie ich sie an. Dann höre ich wieder ihr überhebliches Lachen.


  »Wenn du mich töten willst, warum tust du es dann nicht einfach? Worauf wartest du?!«


  »Nein, das wäre zu leicht. Ich will, dass dir klar wird, weshalb du nicht länger leben darfst. Dass der Tod der einzige Ausweg ist.«


  Ich schweige, bin unfähig zu sprechen. Kurz überlege ich, ob ich es schaffen könnte, ihr mit meinem unverletzten Bein einen kräftigen Tritt zu verpassen. Noch bevor ich das zu Ende denke, drückt sie so fest zu, dass ich vor Schmerz aufschreie. Ich fühle, wie sich ihre Nägel durch die Haut in meinem Nacken bohren.


  Plötzlich pocht der eine Gedanke in mir. »Was hast du…«, presse ich keuchend hervor. Man versteht es kaum, offenbar auch Laura nicht, denn ein klein wenig lockert sie den Griff. Vielleicht aus unstillbarer Neugier? »Was hast du Sofia angetan?«


  »Eigentlich nichts. Sie stand heute auch nicht auf dem Plan. Aber sie musste ja unbedingt hier rumschnüffeln. Nur wegen Tim. Ja, Tim hat alle gegen mich aufgehetzt.«


  Das ergibt keinen Sinn. Sie wäre nicht alleine hergekommen oder? Die Tatsache lässt nur einen Schluss zu: Tim wusste es. Als ich in seinem Haus war, hat er mit Sofia telefoniert, wollte sich mit ihr hier treffen oder sogar verhindern, dass sie das alleine durchzieht. Wie bei mir.


  Ich wiederhole meine Frage. »Was hast du mit ihr gemacht?«


  Ihre Stimme ist fast heiter, als sie spricht. Oh ja, sie hat alles unter Kontrolle, alle Fäden in der Hand. SIE ist der Spielmacher.


  »Sofia ist ganz zufällig die Treppe runtergestürzt.«


  Wieso verzieht sich mein Magen bei diesen Worten?


  Es sind die Worte einer Irren. Laura ist total übergeschnappt und kennt keinerlei Hemmungen mehr.


  »Was, wenn Laura eines Tages begreift, dass du nur ein krankes Hirngespinst, ein Ausbund ihrer Fantasie bist? Denkst du, sie will dich dann noch immer?«


  Ich höre, wie sie kurz nach Luft schnappt. Jetzt zuckt ihr Mund und sie blinzelt nervös. Die Frage trifft sie mit voller Härte. Ich habe einen ihrer bösen Schatten entlarvt. Einer, den sie niemals loswerden wird.


  »Ich kenne Laura. Sie wird mich niemals verlassen. Sie ist mein Schwesterherz. Wir sind eins.« Ihre Stimme zittert. Oh ja, dieser unzertrennliche Schatten macht ihr Angst. Angst, die ihren Tatendrang vorantreibt. »Und sie weiß, dass ich alles nur aus Liebe getan habe.«


  Soll das Liebe sein? Mir wird schlecht.


  »Liebe?«, krächze ich und mein Hals ist so trocken, dass selbst ich nicht verstanden habe, was ich von mir gebe. Meine Knie knicken ein. Um mich auf den Füßen zu halten, brauche ich mehr Kraft, als ich besitze.


  »Der Augenblick ist gekommen«, zischt sie.


  »Welcher Augenblick?«, frage ich, obwohl ich weiß, wovon sie spricht.


  »Zeit zum Sterben«, entgegnet sie.


  Ich sterbe nicht. Ich werde getötet! Das ist ein himmelweiter Unterschied.


  Auch die letzten Finger haben meinen Hals erreicht. Und schon drücken sie meine Kehle zu. Alles verschwimmt vor meinen Augen. Meine Beine werden schwächer, können nicht länger das Gewicht meines Körpers tragen.


  »Grüß Natascha von mir.«


  Ich will, dass sie mich ansieht, wenn sie mich killt. Meine Augen sollen sich in ihr Innerstes brennen, so wie ihre Augen das Letzte waren, was Natascha gesehen hat.


  Als ich diesen Entschluss fasse, spüre ich einen kalten Luftzug an den Beinen, höre ein Knarzen. Schon sehe ich eine Gestalt oben auf der Treppe.


  Sevan ist alles, was ich denken kann. Zuerst zeichnet sie sich als dunkler Umriss ab, der lautlos hinuntersteigt. Dann erscheint er in meinem Blickfeld.


  Es ist Tim, ein Stock in der Hand. Erde klebt an den Hosen, Dreck im Gesicht. Nein, kein Dreck. Ich sehe die Wunde an der Stirn. Blut rinnt über die Schläfe.


  Tim und ich sehen uns an.


  Alleine seine Gegenwart gibt mir neue Kraft. Und Hoffnung– welch Ironie des Schicksals. Jetzt zählt jede Sekunde.


  Mein Herz pocht. Adrenalin peitscht es an.


  Die Spannung in der Luft verdichtet sich. Obwohl Laura ihrem Wahn verfallen ist, registriert sie etwas. Ihr Mundwinkel zuckt. Auch die Finger wirken ungeduldig.


  Mein linkes Bein knickt ein und für eine Sekunde verliere ich den Halt, hänge in ihren Klauen. Verzweifelt versuche ich, wieder auf die Beine zu kommen. Strample, höre meinen eigenen röchelnden Atem.


  Verschwommen sehe ich wie Tim ausholt, um Laura den Stock über den Schädel zu schmettern. Er kommt näher und dabei streift seine Schuhsohle Sofias Füße. Er stolpert und Laura wirbelt sofort herum. Ohne es zu wollen, geben mich ihre Klauen frei.


  Ich sacke zu Boden.


  Kann nicht mehr. Keuche. Ringe nach Atem.


  Mein Herz rast. Ich will, dass alles endlich vorbei ist!


  Tim steht Laura gegenüber, hält mit erhobenen Armen den Stock fest umklammert und zögert nicht länger. Er schlägt zu. Doch Laura macht einen Schritt zur Seite und der Stock donnert um Haaresbreite an ihr vorbei und kracht voller Wucht auf den Kellerboden. Er zerbricht.


  Auf einen Schlag hat sich alles verändert. Ab sofort ist es Tim, auf den Laura es abgesehen hat. Ihre Arme hängen bleischwer nach unten, ihr Rücken ist leicht gekrümmt. Bei jedem Atemzug verspannen sich ihre Muskeln unter der Jacke.


  Noch immer liege ich kraftlos auf dem staubigen Boden. Mein Körper ist steif vor Schmerz und Furcht. Doch jetzt bin ich die Einzige, die sich zur Wehr setzen kann.


  Du musst aufstehen!, befehle ich mir. Loooos!


  Im selben Moment zerreißt ein Schrei die Stille, die schon viel zu lange angedauert hat. Laura hat ein Messer gezogen.


  »Nein, nein!« Nervös starrt mich Tim an, dann blickt er wieder zu Laura. »Nein, Laura, du willst das nicht.«


  Irgendwie bringe ich es fertig, ein Bein aufzustellen. Ich stütze mich auf mein Knie, zwinge mich, die Schmerzen zu ignorieren und stemme mich hoch. Es fehlt nicht viel und ich wäre vornübergekippt. Ich muss Laura überwältigen, sie angreifen.


  »Oh doch! Ich will! Ich halte das nicht mehr aus«, flüstert sie. Es klingt unheimlich. »Alle haben sich gegen mich verschworen.« Laura zittert am ganzen Körper. »Ich will, dass es aufhört. Ich will, dass es aufhört«, wiederholt sie pausenlos. »Ich will, dass es aufhört.«


  Vorsichtig mache ich einen Schritt vorwärts, doch meine Beine sind wackelig. Meine Finger klammern sich am Regal fest. Und während Laura mit dem Messer ausholt, greife ich so leise wie möglich zum Einmachglas.


  »Du?!«, herrscht sie Tim an. »Du hast mich verfolgt!«


  Das Messer blitzt starr in ihrer erhobenen Hand. Ich stehe in ihrem Schatten. Und als Laura nun heiser sagt: »Dafür wirst du büßen!«, und schreiend mit dem Messer auf Tim losgeht, weiß ich, der Moment ist gekommen.


  Plötzlich geht alles blitzschnell.


  Noch während ich das Glas anhebe, registriert Laura etwas. Vielleicht nur den feinen Luftzug meiner Bewegung.


  Erschrocken wirbelt sie herum und ich starre in ihre weit aufgerissenen Augen. Da ist kein Grün mehr, nur noch Schwarz. Ich sehe die Klinge. Sie schnellt nach vorne, direkt auf mich zu. Zeitgleich schmettere ich ihr das Glas mit voller Wucht gegen die Schläfe.


  Ein glühender Schmerz in meinem Bauch.


  Ein gläserner Aufschlag.


  Und ein Schrei.


  »Neeeein!«, brüllt Tim.


  Das Glas zersplittert. Glibber rinnt über ihre roten Locken.


  Laura steht vor mir. Ich weiß nicht, was sie denkt. Noch weniger, was sie fühlt, aber der Ausdruck in ihren Augen, mit dem sie auf die Klinge starrt, trifft mich bis ins Innerste. Ich folge ihrem Blick und zucke zusammen.


  Das Messer ist auf mich gerichtet. Blutverschmiert.


  Ich schaffe es kaum an mir runterzusehen, wage es nicht, die Stichwunde anzuschauen.


  Nicht nur meine Hände zittern. Auch Laura zittert am ganzen Körper. Das Messer bebt gefährlich zwischen ihren Fingern. Sie gerät ins Straucheln. Und da ist keiner mehr, der ihr Halt bietet. Während sie fällt, fällt auch das Messer klirrend zu Boden.


  Nataschas Mörderin bewusstlos auf dem Steinboden liegen zu sehen, tut gut. Unendlich gut. Erlöst, durcheinander, triumphierend und erschöpft – alles zusammen, so fühle ich mich.


  Dann ist es still.


  Doch nur einen kurzen Moment. Dann höre ich etwas. Ganz leise nur. Doch es klingt verdächtig danach, als ob jemand draußen über den Waldboden eilt.


  Und ich rieche Blut. Mein Blut.


  
    32. STIMMEN…
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  Freitag, 21. November 2014, 20:02 Uhr


  Schritte.


  Jemand poltert über den Waldboden.


  Da ist eine Stimme.


  Was ruft sie?


  Sie ist zu weit weg, als dass ich sie verstehen könnte.


  Ich spüre den höllischen Schmerz am Bauch, beiße die Zähne zusammen, ignoriere Tims entsetzten Gesichtsausdruck– denn Lauras Körper bewegt sich.


  »Verdammt, nein!«, hauche ich und stürze zu Sofia, während ich die Hand auf die Wunde am Bauch presse.


  »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Ich war einen Moment weggetreten«, meint Tim und verzieht seinen Mund, während er sich zu uns hinkauert. Ich lächle ihn gequält an und sehe, wie sich sein Kiefer verkrampft, als er das viele Blut sieht. »Die Polizei kommt jeden Moment. Sevan hat mich angerufen, weil er dich nicht mehr erreichen konnte. Er ist völlig ausgerastet und krank vor Sorge. Erst recht, als ich ihm erzählte, dass ich dich im Wald verloren habe. Da hat er sofort die Polizei alarmiert.«


  Ich versuche zu verstehen, was da alles im Hintergrund abgelaufen ist. Beim Training, bei Tim und Sevan. Hat Tim in seinem Zimmer vielleicht mit Sevan telefoniert? Wollte mir Sevan das klarmachen, als ich ihn anrief? Vermutlich.


  Ich nicke und versuche zu lächeln.


  Laura stöhnt, windet sich und ich zucke zusammen. Doch meine Verletzung scheint nicht so tief zu sein, blutet kaum. Oder verdrängt das Adrenalin den ganzen Schmerz?


  Endlich, endlich rennen Schuhe über die Holzdielen oberhalb unserer Köpfe.


  Wieder die Stimme. Sie kommt näher.


  Ich kenne sie!


  Und jetzt kann ich sie verstehen. Sie ruft meinen Namen.


  »Aurelia?«


  Mein Herz pocht wie verrückt, Tränen laufen mir über die Wangen. »Sevan, bist du es?«


  »Aurelia, wo bist du?«


  Es tut so gut, seine Stimme zu hören.


  »Wir sind hier unten!«, schreie ich zurück und in diesem Moment ist es mir scheißegal, dass meine Rufe Laura in die Realität zurückholen.


  »Bleib du bei Sofia, ich halte Laura fest«, sagt Tim und stürzt zur benommenen Laura rüber.


  Nun fallen Sofia die Augen zu und ich beuge mich zu ihr hinunter, lege ihre Hand in meine, damit sie spürt, dass ich da bin. Ihr blutdurchtränkter Pullover vermag die Flüssigkeit nicht mehr aufzusaugen. Rote Rinnsale sickern zu Boden, sammeln sich zu einer Blutlache. Ich rieche den eigenartigen Geruch, doch selbst das ist mir egal.


  »Du hast es geschafft«, wispere ich ihr zu.


  Aber als ich nun aus dem Augenwinkel sehe, wie Laura sich mit der Hand über den Kopf fährt, kehrt die Angst zurück.


  Laura atmet schwer, mein Herz geht schneller.


  Nein! Nein! Nein!


  Tim reagiert sofort, packt ihre Arme und drückt sie auf den Kellerboden und endlich hechten Füße die Treppe runter.


  »Beeilt euch!«


  Ich hätte vielleicht so etwas wie Gefahr, Verletzte oder Blut anhängen sollen, aber ich schaffe es einfach nicht, diese Wörter zu bilden. Alles, woran ich denken kann, ist, dass sie so schnell wie möglich herkommen müssen, bevor Sofia stirbt.


  Dann geht alles blitzschnell. Sevan kommt auf uns zugestürmt, mit ihm die Polizisten.


  Im Hintergrund höre ich, wie Laura brüllt, aber ich drehe mich nicht um.


  Dann spüre ich eine warme Hand auf meinem Rücken.


  Es ist Sevan.


  Der Schrecken blitzt in seinen Augen auf, als er sich zu uns kniet. Wortlos streicht er Sofia eine verklebte Haarsträhne aus dem blassen Gesicht und versucht sie anzulächeln.


  Sofia schlottert so fest, dass sie kaum atmen kann. Nun kann sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie kullern über ihre Wangen, vermischen sich mit ihrem Blut und tropfen in ihre verklebten Haare. Und während ich höre, wie Laura zornig aufschreit, als zwei Polizisten sie hochheben, bettet Sevan sachte seine Jacke um Sofias Oberkörper.


  Ich hebe meinen Kopf, suche Tim. Er gestikuliert wild mit seinen Armen, erklärt offensichtlich den Ermittlern Lauras Messerattacke. Kurz schaut er zu mir herüber. Er lächelt und es spiegelt sich in meinem Gesicht. Danke, formen meine Lippen und er nickt mir zu.


  Noch mehr Menschen kommen hereingerannt, eilen zu uns und schieben uns vorsichtig beiseite. Aber ich lasse Sofias Hand nicht los.


  Ohne dass ich ein Wort sagen muss, spüre ich, wie mir irgendjemand eine Wolldecke um die Schultern legt.


  Licht flackert durch die Nacht. Wirft einen grellblauen Schimmer in den Eingangsbereich. Beleuchtet den düsteren Keller. Und Sofias blasses Gesicht.


  Ich bin total erschöpft, doch ich schaffe es nicht, mich von Sofia zu lösen. Noch weniger meine Hand. Behutsam wird sie auf eine Trage gelegt.


  Jemand löst nun doch meine Finger aus den ihren und sie wird die morsche Treppe hinaufgetragen. Flackerndes Licht empfängt sie. Ich sehe ihre Augen, sehe die Angst, sehe die Schmerzen. Ich verschließe meine, Tränen fallen heraus.


  »Es tut mir so leid, Sofia«, flüstere ich, auch wenn sie mich nicht mehr hören kann. Irgendwer stützt mich, als ich die Treppe hinaufsteige. Dann erst erkenne ich den Krankenwagen. Er steht im verwilderten Garten und das Blaulicht blitzt in der gelben Glasscheibe der Haustür auf.


  Ich beobachte, wie sie Sofia in den Krankenwagen hieven. Unsere Blicke verfangen sich, bevor die Sanitäter die Türen verschließen. Mir ist, als könne ich Dankbarkeit darin lesen.


  Ich höre Worte rund um mich und meine Gedanken versinken in all dem Chaos. Meine kalten Finger klammern sich an der Wolldecke fest, als wäre sie das letzte bisschen, was ich habe. Die Erschöpfung übermannt mich. Schlotternd stehe ich vor dem alten Häuschen am Waldrand, zwischen all dem Geäst und Gestrüpp und schaue dem Krankenwagen hinterher.


  Schon werde ich selbst in irgendeinen Wagen verfrachtet, hingelegt, Türen werden verschlossen. Sevan weicht nicht von meiner Seite, streicht über meine Wangen und küsst meine Stirn.


  »Aurelia?« Ich schaue in seine tiefbraunen Augen. »Geht es dir gut?«


  Geht es mir gut?


  Wenn er meint, ob es mir gut geht im Sinne von: Bist du unverletzt? Ja, außer der kleinen Stichwunde im Bauch, der Beinverletzung und einer Schramme am Kopf geht es mir soweit ganz gut.


  Wenn er aber wissen will, wie ich mich fühle, dann kann ich ihm das nicht beantworten.


  Ich nicke, aber ich bringe es nicht über mich, zu lächeln.


  Sevans Finger suchen die meinen und verschränken sich mit ihnen. Und selbst in diesem Moment, der geprägt ist von Angst, Entsetzen und Trauer, fühlt es sich unendlich gut an, ihn zu spüren.


  Nur zögernd kommt das Bewusstsein, für alles, was passiert ist und mit ihm ein erster Anflug von Verständnis, für das, was bleibt.


  Laura ist die Mörderin.


  Und genau so langsam, wie mir all das klar wird, so langsam begreife ich auch, dass dieser tödliche Wahn ein Ende gefunden hat.


  
    33. VIER WOCHEN SPÄTER
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  Donnerstag, 18. Dezember 2014, 17:05


  Es ist kalt geworden.


  Während ich am Fenster stehe und die frische Dezemberluft atme, schlinge ich meine Arme enger um den Körper. Meine Hand umklammert dabei ein kleines Kuschelherz. Es ist von Sevan.


  Ich rieche daran. Ja, es duftet sogar immer noch nach ihm.


  Langsam lasse ich meinen Blick über die Winterlandschaft schweifen. Eine dünne Schneeschicht liegt auf den Wiesen und Hausdächern, löst alle Grenzen in nichts auf. Eine trügerische Ruhe.


  Obwohl ich dieses Jahr kaum etwas davon mitbekomme, tobt da draußen der alljährliche Weihnachtswahnsinn.


  In Gedanken versunken zupfe ich den Vorhang zurecht und löse mich von der Fensterbank.


  Ich muss über vieles nachdenken. Darüber, was passiert ist. Was die Zukunft für mich bereithält. Und über das, was ich in der Gegenwart fühle.


  Jetzt wandern meine Gedanken zurück zu der einen Mail. Und dem Laptop.


  Fast vier Wochen sind vergangen. Tage voller Chaos.


  An so etwas wie Alltag ist bis heute nicht zu denken. Zwar sind die äußeren Blessuren geheilt, aber es ist alles noch so präsent, als wäre alles erst gestern geschehen.


  Die Wunde am Kopf ist nur noch eine verkrustete Schramme, die Verletzung am Bein musste mit wenigen Stichen genäht werden, genau wie die Stichwunde am Bauch. Seit einigen Tagen kann ich mich wieder bewegen. Sogar bereits wieder Radfahren. Alles, was an die Verletzung erinnert, sind zwei feine Narben.– Ist es also das, was bleibt?


  Fast unmerklich schüttle ich den Kopf. Nein. Denn die unsichtbaren Verletzungen, die die im Innern nachhallen und in der Nacht wiederkehren, die brauchen Zeit.


  Mit zwei Schritten bin ich beim Schreibtisch, schnappe mir mit einer energischen Handbewegung den Laptop und hocke mich damit aufs Bett. Ich habe noch reichlich Zeit, bis Sevan, Cecile und Tim mich abholen, um gemeinsam zum Krankenhaus zu fahren.


  Auch jetzt knete ich das Plüschherz, während ich skeptisch die Mail im Postfach mustere, als ob sich dadurch etwas ändern würde.


  »Das ist dein Glücksbringer«, meinte Sevan, als er mich im Krankenhaus besuchen kam. »Er soll immerzu auf dich aufpassen.«


  Er kam jeden Tag, erzählte mir, was in der Schule so lief oder legte sich einfach schweigend zu mir. Seine Nähe tat unendlich gut.


  Und gerade in diesem Augenblick habe ich das starke Gefühl, dass ich ganz dringend jemanden brauche, der auf mich aufpasst.


  Mein Zeigefinger liegt auf der pinken Computer-Maus und der Laptop auf meinen verschränkten Beinen.


  Fast alle Mails sind von Tim.


  Und Sofia.


  Ihre Nachrichten bestehen meist aus einer Ein-Satz-Antwort, weil sie mit der linken Hand tippen muss. Dennoch funktioniert es wesentlich besser als das Bedienen des Touchscreens ihres Smartphones.


  In jener Nacht hat Sofia viel Blut verloren und die Kopfverletzung ist noch längst nicht verheilt. Sie erlitt einen schweren Schädelbruch und auch der rechte Arm ist eingegipst, aber sie befindet sich inzwischen auf dem Weg der Besserung. Zwar nur in kleinen Schrittchen, doch ihr schönes Gesicht strahlt schon fast wieder so wie früher.


  Und dieses Erlebnis hat uns einander wieder nähergebracht, vielleicht sogar näher, als wir uns jemals waren.


  ***


  »Jetzt oder nie«, sage ich entschlossen. Mit zittrigem Finger drücke ich auf diese eine Mail, die mir so schwer im Magen liegt. Seit einer gefühlten Ewigkeit ignoriere ich sie. Denn ich habe keine Ahnung, ob ich es aushalte.


  
    Betreff: Tagebuch der Patientin L.A.

  


  Die Mail öffnet sich. Erst presse ich die Augen zu, dann erkenne ich, dass eine PDF-Datei angehängt ist. In der Nachricht selbst finde ich nur wenige Zeilen:


  
    Liebe Aurelia,


    wie du vermutlich bereits von deiner Therapeutin vernommen hast, schreibe ich dir im Namen meiner Patientin. Ich bin Psychologe der städtischen Psychiatrie und behandle den Fall Laura Annen. Im Anhang findest du einige eingescannte Tagebucheinträge der vergangenen Woche, die sie persönlich an dich gerichtet hat. Selbstverständlich steht es dir frei, diese zu ignorieren. Aber von Frau Richter weiß ich, dass du viele Fragen hast. Fragen, die mehr als verständlich sind. Und Fragen, die dir nur eine Person beantworten kann.


    Lass dir Zeit, bis du soweit bist. Und wenn du Hilfe brauchst oder einfach darüber reden möchtest, stehe ich dir jederzeit zur Verfügung.


    Alles Liebe für deine Zukunft wünscht dir,


    Thomas Elmer

  


  Fragen, ja… Das stimmt.


  Auch vorhin, als ich kurz Frau Richter kontaktiert habe, um ihr von dieser Mail zu erzählen, hat sie mir erklärt, dass mir diese Zeilen vielleicht Antworten geben könnten. Sie hat mir zum Lesen geraten, wenn ich so weit bin…


  Aber bin ich je so weit?


  Doch trotz aller Angst ist da noch etwas anderes, das nicht zu verleugnen ist: der leise Wunsch in mir, endlich zu erfahren, warum Natascha sterben musste.


  Also klicke ich auf den Anhang.


  Das Fenster öffnet sich wie in Zeitlupe.


  Ich blicke starr auf den Laptop, sehe einzelne Buchstaben, die keinen Sinn ergeben. Lese immer wieder dieselben Worte, doch sie scheinen lediglich das Bild im Anhang zu begleiten.


  Dieses farblose Gesicht. Schatten unter den Augen. Der Mund verzerrt.– Trotzdem, ich erkenne es sofort: Das Funkeln in den Augen ist noch da, auch wenn das Gesicht sonst völlig leblos wirkt. Irgendwie fremd. Und doch viel zu vertraut.


  Ich zwinge mich, zu lesen.


  
    Es ist so still.

  


  Worte, die mein Herz gefrieren lassen.


  »Du«, zische ich. Meine Hand zittert und hält sich verkrampft am Laptop fest. Wenn ich schlucke, brennt es säuerlich in meiner Kehle. Es ekelt mich an. Das alles ekelt mich an. Ich will nur vergessen. Aber alles wird mich daran erinnern. Die Schule, die Straße, die Häuser. Es gibt kein Vergessen.


  »Du hast mir das angetan!«


  Ob die anderen auf der Liste auch eine Botschaft bekommen haben?


  Meine Finger verselbstständigen sich und schon scrolle ich weiter.


  
    So unheimlich still ohne sie.

  


  Ich frage mich: Waren diese Anzeichen vorher schon da?


  Keiner hat sie je bemerkt.


  Ich will zusammenbrechen. Will auf den Boden sinken und mich verkriechen.


  Mein Blick gleitet aus dem Raum, hin zu der gegenüberliegenden Zimmertür. Sie steht halb offen.


  Es ist Nataschas Zimmer.


  Leer.


  Ich schlucke und zwinge mich, weiterzulesen.


  
    Ich vermisse sie so. Patrizia. Ihre Stimme.

  


  Dass Laura es wagt, mir das zu schreiben! Soll ich mir diesen Scheiß wirklich antun?!Bitte, lösch die Mail nicht! Zumindest nicht, bevor du sie gelesen hast.


  Tatsächlich ist der Cursor bereits zum roten Kreuzchen gewandert. Mein Kiefer ist total verkrampft und meine Hand presst das Plüschherz zu einem winzigen Knäuel zusammen.


  Nur mit Mühe widerstehe ich dem Drang und lese weiter.


  
    Ähm ja, zuerst möchte ich sagen, dass es mir leidtut, das mit Natascha. Und das mit Nico. Natürlich auch der ganze Scheiß in Omas Keller. Und auch, dass ich dich um die Ecke bringen wollte. Na ja, einfach alles… eben der ganze Psychoscheiß.


    Du weißt, ich habe schon vorher Tagebuch geführt, auch wenn ich mich nicht wirklich gerne daran erinnere. Nun ja, da führt jetzt eh kein Weg mehr dran vorbei.


    Mein Psychologe überließ die Entscheidung mir, ob ich dir das zeigen möchte oder nicht.


    Ganz ehrlich, es ist mir nicht leicht gefallen, doch er sagte eben auch, dass es ein wichtiger Schritt wäre, wenn ich das nicht nur für MICH schreibe, sondern auch für DICH. So als Teil meiner Therapie. Eine Form der Verarbeitung. Psychoheilung oder so.


    Bist du bereit?

  


  Nein!


  
    Dann starten wir den Seelenstriptease.


    Heute ist Freitag, der 12. Dezember.


    Es wird dich wohl kaum verwundern, dass ich hier in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie gelandet bin: Paranoide Schizophrenie. Toll, so was, hat auch nicht jeder. Und das Hyperarousal oder wie das heißt (Dieses Fachchinesisch werde ich eh nie kapieren.), also der Auslöser war bei mir der Tod meiner Schwester. Damals fing alles an.


    Klar hab ich gemerkt, dass irgendwas nicht mehr stimmt. Dass sich plötzlich alles veränderte, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Und ihr alle wusstet ja sowieso nicht, wie ich vorher war, also vor dem Unfall, mein ich.


    Ansonsten gibt es nicht viel zu berichten. Wie es mit mir weitergeht, weiß kein Mensch. Muss erst abwarten, bis das endgültige Gutachten des Psychologen rauskommt und dann noch die ätzende Gerichtsverhandlung. Vermutlich zerren die mich wegen mehrfachen Mordes vor Gericht. Aber weil ich eh als unzurechnungsfähig gelte, heißt es dann für mich: Irrenhaus. Bombastische Zukunftsaussichten, was?


    Ach, was schreibe ich dir das überhaupt, du wirst sowieso mitbekommen, wie im Fall »Laura Annen« entschieden werden wird– du weißt schon, wegen Natascha.

  


  Ein leiser Schauder läuft mir über den Rücken.


  Mit einer Hand ziehe ich die Bettdecke über die nackten Füße und betrachte kritisch Lauras Gesicht. Vielleicht braucht sie diese Art von Selbstironie, um alles verarbeiten zu können? Zumindest zeigt sie endlich ihr wahres Gesicht. Vermute ich zumindest, denn wirklich gekannt, habe ich sie wohl nie.


  
    Ach ja, hab mir übrigens die Haare abrasiert, dann sieht man die Harry-Potter-Narbe an der Schläfe etwas besser. Tja, die hab ich wohl auch mehr als verdient ;)


    Aber zurück zum Problem »Laura«:


    Weißt du, die Gedanken haben mich fest im Griff. Nehmen mich gefangen, pochen ständig hinter der Stirn. Da, wo vorher die Stimmen waren, ist jetzt Platz für diese beschissenen Gedanken. Man nennt es auch »Gewissen«. (Du kannst dir sicher sein, die Stimmen waren mir lieber.)


    Ich werde dir nicht aufzählen, was alles passiert war. Zumindest nicht jenes, was im Keller geschah. Du warst dabei, hast am eigenen Leib erfahren, wie oberscheiße ich drauf war.


    Ob ich es wusste? Mein Psychohirn schnallte, was abging?


    Ich hab es immer gekonnt verdrängt, ganz weit nach hinten. Und das funktionierte erstaunlich gut. Leider…


    So, ich muss gleich zur Therapie.


    Ich schreibe dann morgen weiter…

  


  Erst jetzt spüre ich, dass ich die Zähne vor Anspannung verkrampft aufeinanderbeiße.


  Ich brauche eine halbe Ewigkeit, starre stur geradeaus. Irgendwie fühle ich Lauras Anwesenheit so stark, als säße sie neben mir.


  Kaum zu ertragen.


  Ich stehe auf, schüttle meine Hände, spiele mit dem Ring am Daumen, knete das Stoffherz, setze mich wieder, betrachte ein letztes Mal Lauras kahl geschorenen Schädel, nur um sogleich zum zweiten Eintrag zu scrollen.


  Wieder ein Foto von ihr, diesmal als Einstieg. Es ist ziemlich verwackelt und unscharf und der Ausdruck in ihren Augen wirkt dadurch noch viel bizarrer. Dann folgt der Text:


  
    Samstag, der 13. Dezember


    Im Nachhinein ist man immer schlauer. Haha! Was für ein bescheuertes Sprichwort! Logisch ist man das, nur ist es dann auch zu spät, um es wiedergutzumachen.


    Und wozu soll ich dir beschreiben, was damals in meinem Kopf abging? Du wirst es eh nicht verstehen. Das kann ja nicht mal ich.


    Alles kam, wie es eben kam. Da war die Patrizia-Stimme in mir und dazu kam der ganze Verfolgungswahn. Ich geriet immer tiefer hinein, bekam Angst. Die Angst schürte den Stress. Und je mehr Stress ich bekam, desto stärker wurde die Macht dieser Stimme. So ein verfluchter Teufelskreis!


    Patrizia wusste alles, entschied alles, lenkte mich durch den Alltag. Auch wenn ihr nie was davon mitbekommen habt – die Stimme war immerzu da. Immer! Murmelte mir Dinge zu wie: Hast du gesehen, wie komisch Tim dich angafft? Oder: Aurelia wird nie aufgeben, sie ist wie ihr Zwilling!


    Ich habe getan, was mir die Stimme sagte. Sie war mein Alarmsystem gegen die Feindbilder in meiner Realität. Erkannte all die Schatten, die vernichtet werden mussten.


    Mir war klar, erst wenn alle auf der Liste verstummen, wird auch Patrizia endlich schweigen.

  


  Mein Mundwinkel verzieht sich zu einem bitteren Lächeln.


  Ja, die Angst kann echt seltsame Gefühle hervorrufen. Bestes Beispiel dafür ist die Begegnung mit Tim im Wald. Ich war mir so sicher, dass er mir was antun wollte. Wie er mich ansah, wie er sich benahm und was er sagte. Alles schien verdächtig, schürte die panische Angst in mir. Dabei wollte er mich einfach nur beschützen. Aber meine Angst vermischte sich mit seiner Panik, die ihn packte, als er die Schreie in Lauras Haus hörte. Sofias Schreie. Und dieses Gemisch führte beinahe zu einem tödlichen Irrtum.


  Ich seufze schwer und lese weiter.


  
    Patrizia hatte alles voll im Griff. Also, ich meine, der Teil in mir, der sich als Patrizia fühlte. Plötzlich bekam alles eine Logik, die ich sonst nie erkannte. Und zu all dem kamen die ganzen Halluzinationen.


    Ich schwör dir, ich habe echt gehört, wie mich jemand verfolgte. Aber mein Psychologe versicherte mir bestimmt schon tausend Mal, dass das nur Wahnvorstellungen gewesen waren. Ich schnall nicht, wie das möglich ist?! Auch jetzt noch nicht.


    So oder so, die Angst war auf jeden Fall nicht gespielt und das manövrierte mich in deinen Augen automatisch in die Rolle des Opfers. Keiner hat irgendwas in Frage gestellt. Aber dass sich gerade Natascha (eine »angebliche« Freundin) gegen mich stellte, in meinem Leben rumschnüffelte, machte es für mich umso schlimmer. Deshalb musste es sein. Der Tod war die einzige Lösung. Dachte ich zumindest damals.


    Und dann angelte sie sich auch noch IHN. Nico gehörte an meine Seite. Er wusste das einfach nur noch nicht. Die Patrizia-Stimme in mir beschloss, dass dein Zwilling schleunigst eliminiert werden musste. Damit einerseits mein Geheimnis wieder sicher war und Nico endlich Augen für mich hatte. Nur für mich. Oje, was für ein grässlicher Irrtum!


    Viel zu spät erkannte ich, dass auch er irgendetwas ahnte. Etwas wusste. Natascha hatte ihm ein paar Dinge zugeflüstert. Und das ließ ihm keine Ruhe. Ausgerechnet Nico– aber dazu komme ich später…


    Frag mich nicht, woher ich diese Kraft nahm. Gut, ich bin doch ein Stück grösser als du und Natascha und vermutlich auch kräftiger. Mein Psychologe meinte, dass ich durch meinen Wahn ungeahnte Kräfte freisetzte, eine mörderische Wahnsinnskraft.


    Als Natascha und Nico weg waren, war da nur noch ein Name auf der Liste. Deiner. Weil du einfach keine Ruhe geben wolltest und unbedingt von Sissi erfahren musstest. (Für den Fall, dass es dich interessiert, das ist Patrizias Kosename meiner Oma.)


    Aber da begriff ich: Zwillinge ticken gleich! Und gehören zusammen– ob tot oder lebendig. Diesen Wunsch hätte ich dir zu gerne erfüllt! Du ahnst nicht, mit welcher Schadenfreude ich dir vorspielte, dass ich wieder in Schwierigkeiten stecke. Da hatte ich es fast geschafft. Scheiße, es hätte endlich vorbei sein können!


    Aber natürlich musste sich Sofia ja unbedingt mit dir versöhnen. Ein tödlicher Fehler. Und dann noch Tim. All die Monate wollte er nie was von Sofia wissen und auf einmal verbünden sich die beiden?! Tja, das war wohl mein Schicksal.


    Die Liste wuchs rapide an. Der Stresspegel ebenso – unerträglich. Urplötzlich hat mir keiner mehr getraut, alle haben mich beachtet. Nein, nicht nur beachtet. Be-ob-achtet. Jeden Schritt von mir. Ihr habt euch gegen mich verschworen. Ihr ward böse. Ihr alle! Ich war mir so sicher!


    Aber in all meinen Sitzungen mit dem Psychologen, hat der mir immer wieder versichert, dass DU nichts falsch gemacht hast. Natürlich auch Nico nicht. Und Natascha. Es fällt mir zwar immer noch echt schwer, das so zu sehen. Aber mittlerweile fange ich an zu glauben, dass es stimmt. Denn eigentlich lebte ich nur ein halbes Leben, weil ich es mit einer Toten teilte. Irgendwie ein halbtotes Leben.


    Doch noch vor wenigen Tagen, da war ich überzeugt, dass ihr nur bekommt, was ihr verdient habt. Ganz besonders Natascha. Mit ihr hat alles angefangen.


    Hey, ich war immer total vorsichtig. Was in mir drin alles abging, sollte NIE jemand von euch erfahren. Aber dein Zwilling brachte alles ins Rollen. Wie ich diesen Tag verfluche! Heute mehr denn je!


    Wieso? Wieso musste sie in dieses gottverdammte Tagebuch gucken?! Wieso, verdammt?! WIESO??!!

  


  Ich zucke erschrocken zusammen, als mir eine Träne auf die Hand tropft, während ich zum nächsten Eintrag scrolle. Lauras Tagebuch, ihre Worte und Gedanke, sie widern mich an. Und dennoch: Ich kann mich ihrer Geschichte nicht entziehen.


  Wieder ein Selbstporträt. Das erste Mal erkenne ich die Narbe. Eine fein gerötete Zickzacklinie an der Schläfe, genau an der Stelle, an der vor vier Wochen das Einmachglas zu Bruch ging.


  
    Mittwoch, der 17. Dezember


    Da bin ich wieder.


    Ich brauchte ein paar Tage Pause. Dafür hab ich heute ein Narben-Bildchen, extra für dich. Auch das gehört zur Therapie. Ein Akzeptieren, vielleicht sogar Versöhnen mit der eigenen Persönlichkeit.


    Ah, von wegen »zu seiner Person stehen«… Wusstest du, dass Tim schwul ist?

  


  Ich reibe mir müde über die Augen. Noch vor wenigen Tagen wäre ich aus allen Wolken gefallen. Aber heute?


  Heute kenne ich Tims Geheimnis.


  Eigentlich seit gestern.


  Tim hatte allen Mut zusammengerafft und die ganze Clique vor Sofias Krankenzimmer abgefangen. Er baute sich vor uns auf und räusperte sich verlegen.


  »Leute, es ist Zeit mit der Wahrheit rauszurücken«, begann er und seine Wangen röteten sich.


  Er erzählte uns alles. Was für eine Last er schon viel zu lange mit sich rumschleppte und nie den richtigen Moment fand, um es uns zu sagen. Er habe begriffen, dass der richtige Zeitpunkt nie da sein würde, also mache er es kurz und schmerzlos.


  »Ich stehe auf Jungs«, sagte er und senkte seine Stimme.


  Eine Sekunde war es mucksmäuschenstill. Aber so schnell, wie die Stille kam, so schnell war sie wieder verflogen.


  Sevan klopfte ihm auf die Schulter, ich hakte mich bei ihm unter.


  Und Tim? Der war nicht nur erleichtert, sondern fragte sich kopfschüttelnd, weshalb er sich mit der Beichte solch einen Kopf gemacht hatte.


  Und das war's. So einfach.


  War es wirklich so einfach? Wieso lese ich dann diese Worte? Vielleicht, weil ich immer noch auf Antworten hoffe?


  
    Na dann. Weiter geht's mit meinem Tagebuch.


    Wusstest du, dass ich mit dem Patrizia-Teil in mir sogar eine andere Handschrift benutze? Echt gruselig, was?

  


  Ehe ich darüber nachdenken kann, erregt ein anderes Geräusch meine Aufmerksamkeit.


  Mein Handy surrt.


  Wie in Trance greife ich danach, drücke die grüne Taste.


  »Hey, Aurelia«, sagt Sevan.


  Mein Herz macht einen Satz, als ich seine Stimme höre.


  »Hi, Sevan.«


  Zum Glück hat sich auch daran nichts verändert. Meine Gefühle für ihn sind noch genauso stark wie vorher. Und das wird sich auch nicht mehr verändern. Eher Im Gegenteil!


  Ich liebe alles an ihm: seinen Humor, sein Lachen, seine traumhaft schönen Augen, wie er spricht, sich bewegt, seinen Geruch, seine Haare, wie er mich ansieht, mich berührt, mich küsst – hach. Er ist einfach göttlich!


  »Geht es dir gut?«


  Worte, die an Bedeutung gewonnen haben.


  »Jeden Tag ein bisschen besser.«


  »Und die Träume?«


  »Hm, nicht mehr von Natascha.«


  »Verstehe.«


  Und ich weiß, das tut er wirklich.


  »Sollen wir nach dem Krankenhaus noch ins Starbucks oder lieber nicht?«


  Ich höre seine Worte, blinzle und überlege.


  »Ich weiß nicht«, beginne ich, dann halte ich inne, weil ich mich nicht entscheiden kann. Auch das muss ich noch lernen. Alleine zu entscheiden und die richtige Wahl zu treffen.


  Kurz schaue ich hinaus, betrachte die weißen Hausdächer und mir scheint, als wäre ich in einer Märchenwelt.


  In diesem Augenblick wird mir etwas Entscheidendes klar: Trotz all des Wahnsinns beschäftigen mich endlich wieder solche Nichtigkeiten. Starbucks oder nicht? Eine belanglose Frage, ja, aber das Leben, der Alltag, geht weiter.


  Auch für Laura, die sich ihren Gräueltaten stellen und erst noch begreifen muss, was sie getan hat.


  Wer sie ist?


  Eine Mörderin.


  Ihre bitterböse und leicht ironische Art, die sie an den Tag legt, nehme ich ihr ehrlich gesagt nicht ab.


  Auch für Tim geht das Leben weiter. Für Tim, der einen wichtigen Schritt getan hat und endlich ein Leben führen kann, ohne Maske, ohne Versteckspiel, ein Leben, in dem er zeigen darf, wer er wirklich ist.


  Und mit seiner Beichte wurde mir und Sevan auch endlich klar, was er damals in der Eishalle zu suchen hatte, als ich mir Nataschas Sachen aus Isoldes Abstellkammer besorgte. Er wollte dasselbe. Nicht etwa Nataschas, sondern Nicos Sachen holen.


  Was Natascha angeht, so bin ich wirklich froh, dass sich diese angeblichen Erpressungen bloß als dummes, an den Haaren herbeigezogenes Geschwätz herausstellten.


  Nicht nur wegen der üblen Nachrede, die dadurch aus der Welt geschafft wurde, sondern auch, weil ich nun meinem Bauchgefühl wieder trauen, besser gesagt: vertrauen kann.


  Trotzdem beginnt für mich ein Leben ohne Zwilling. Weil ich keiner mehr bin. Und nie mehr einer sein werde.


  Und dennoch: Im Herzen werde ich immer ein Zwilling bleiben. Und zwar über den Tod hinaus.


  ***


  »Aurelia, bist du noch dran?«


  Ich räuspere mich und wende mich wieder Sevan zu: »Entscheiden wir es nachher, okay?«


  »Okay, bis gleich.«


  Ich lege das Handy beiseite. Der unscharfe Text vor meinen Augen gewinnt an Klarheit und ich lese weiter.


  
    Mir ist klar, dass ich es total verkackt habe. Mehr als das! So viele Fehler, unverzeihliche Taten, die ich niemals wiedergutmachen kann. Niemals!


    Oh Mann… da sitze ich echt knietief in der Scheiße.


    Doch ich war mir so sicher, dass es richtig ist. Beinahe so, als könne mein Leben wieder schön werden. Ein Stück heiler. Suchtgefahr pur.


    Ich hab echt nicht damit gerechnet, dass du keine Ruhe gibst und sogar meine Oma ausquetschst.


    Das Misstrauen wuchs von Tag zu Tag. Nicht nur in mir. Ich las es in EUREN Augen.


    Und das mit Nico… Wieso musste er auch ausgerechnet vor deinem Haus rumschleichen? Natascha war doch weg, also will er jetzt dich oder was? Und wieso hat er mich abblitzen lassen?


    Zum Teufel noch mal, warum muss das Leben so scheißmies sein?! Patrizia hätte das ganze Leben noch vor sich gehabt. Sie war erst elf Jahre alt! ELF! Und dieser Scheißwagen hat uns einfach nicht gesehen. Wieso musste sie sterben? Sie hat doch nichts falsch gemacht!


    Und wieso habe ausgerechnet ich überlebt? Nur ICH?


    Wäre Patrizia an meiner Stelle, wären Natascha und Nico noch am Leben.


    Das ist nicht fair, verdammt, überhaupt nicht fair!

  


  Wieder eine dieser Fragen: Fair oder unfair?


  Laura macht sich offenbar ganz ähnliche Gedanken. Doch wo bleiben die Antworten?


  
    Echt überhaupt nicht fair!!!


    Ich werde nie vergessen, wie Patrizia in meinen Armen gezuckt, gewürgt und Blut gespuckt hat. Und ihre angsterfüllten Augen, die mich anstierten…

  


  Unerwartet endet hier der Eintrag.


  Mein Herz wiegt schwer.


  Ja, das Leben ist echt überhaupt nicht fair! Ich hab keine anderen Worte dafür.


  Mit wässrigen Augen scrolle ich nach unten zum nächsten Eintrag. Er ist von heute.


  
    Donnerstag, der 18. Dezember


    So, heute kommt der schwierigste Teil. Vermutlich wird es auch der letzte Tagebucheintrag, den ich dir schicke. Aber wer weiß, vielleicht melde ich mich irgendwann mal wieder bei dir…

  


  Zum ersten Mal frage ich mich, ob Laura erwartet, dass ich ihr zurückschreibe?


  Ich schüttle den Kopf und lese weiter.


  
    Heute muss ich mir das endlich von der Seele schreiben, irgendwie sollte es schon zu schaffen sein. Hoffe ich. (Die letzten drei Schreibversuche habe ich nämlich zerknüllt und weggeworfen.)

  


  Ich seufze schwer. Spüre, dass ich all meine Kräfte sammeln muss, um das lesen zu können, was jetzt auf mich zukommt. Nataschas Tod.


  
    An jenem Freitagabend warst du krank. Sofia, Natascha und ich kamen zu spät zum Training, du weißt ja, wegen des Tattoos.


    Ich saß in der Umkleide. Alle waren schon auf dem Eis, das heißt, fast alle. Ich konnte ja nicht ahnen, dass Natascha immer noch mit Isolde diskutierte.


    Frag mich nicht, warum ich ausgerechnet an diesem Abend das Tagebuch dabeihatte. Patrizia wollte es so. Nur kurz habe ich es auf die Holzbank gelegt und genau in diesem Moment kommt Natascha zur Tür herein.


    Ich muss sie total gestört angestarrt haben, so dass sie sofort begriff, dass mir dieses Buch heilig war. Vermutlich ahnte sie schon davor, dass etwas mit mir und Patrizia nicht stimmen konnte. Aber sie sagte nichts, wollte einfach zu dir nach Hause und verschwand aufs Klo. Ich wartete. Kurze Zeit später zitierte mich Isolde aufs Eis. Doch ich sah gerade noch, wie Natascha mit listigem Gesichtsausdruck zurückschlich.


    Ich bin sofort in die Umkleide rein. Zu spät! Niemand war mehr da.


    Sie hatte den Spind geöffnet, eine Seite aus dem Tagebuch rausgerissen. Und Patrizia entlarvt. Ich habe eins und eins zusammengezählt.


    Da das Training der Jungs bereits aus war, war mir klar, dass Nico auf Natascha wartete. (Hatte er ja immer. Ich weiß, euch ist das nie aufgefallen. Mir schon! Er hat IMMER auf Natascha gewartet.) Tatsächlich war Natascha noch nicht weit.


    Aber es war nicht Nico, der bei ihr stand. Sondern Tim. Sie hatten zusammen getuschelt.


    Ich hielt mich versteckt, wartete ab. Nico tauchte auf, Tim verschwand. Und ich blieb. Denn ich musste Natascha zur Rede stellen.


    Endlich trennten sich die beiden. Da geschah es: Nico küsste sie. Was für ein Stich ins Herz!


    Patrizias Stimme trieb mich an: »Schnapp dir die Schlampe!« So hatte ich sie auf der Brücke abgefangen.


    Wie sie mich ansah. Du hättest ihren Blick sehen müssen. Ich erinnere mich nicht an die Einzelheiten, noch weniger daran, was ich alles zu ihr sagte. Aber ich weiß, ich stellte ihr eine Frage, steigerte mich in die Angst bis hin zum Wahn.


    Sie tat, als wäre ich eine widerliche, ansteckende Krankheit, ließ mich einfach stehen. »Du Psycho gehörst in die Klapse!«, hatte sie mich angefaucht.


    In dem bodyText mtop wusste Patrizia, dass es nur eine Lösung gab: Natascha musste sterben.


    Also bin ich ihr nach. Habe mich dicht vor ihr aufgebaut. Alles hatte sich verändert.


    Plötzlich erkannte sie die Gefahr. Ich sah es in ihren Augen. Und schon zerquetschten meine Finger ihre Kehle. Die Todesangst lähmte sie, stärkte mich. Aber ich schwöre dir, sie hat nicht lange leiden müssen. Nach dem letzten keuchenden Atemzug schubste ich ihren toten Körper von der Brücke, übergab ihn dem Wasser.


    Und das Schicksal blieb mir auch weiterhin treu: Keiner sah, wie ich in jener Nacht ihr Rad vor euren Schuppen legte.


    Endlich war der Weg zu Nico frei, mein Geheimnis wieder sicher.

  


  Alles verschwimmt vor meinen Augen. Ich sehe keine Buchstaben mehr.


  Wie Laura das beschreibt, so kaltblütig.


  Ist das der Patrizia-Teil in ihr?


  So gefühllos habe ich sie noch nie erlebt.


  Ich würge die Tränen hinunter, schlucke hart und lese die letzten Zeilen, es sind nur noch wenige.


  
    Mein Stress baute sich etwas ab. Ich gewann Zeit, um ihn von meiner Liebe zu überzeugen. Auch davon, dass Natascha nur eine dämliche Tussi war, mehr nicht.


    Nach einigen Wochen schien es endlich so weit zu sein. Doch dann – ich war gerade auf dem Heimweg – stand er direkt vor deinem Haus.


    Vorsichtig näherte ich mich ihm. Nur eine Sekunde musterte ich ihn und ahnte es sofort: Ich würde scheitern. Denn sein Herz gehörte Natascha und er würde sie nie vergessen.


    Aber ich musste es versuchen. So schmiss ich mich in seine Arme, doch er drückte mich weg. Er sagte, er empfinde nichts für mich. Wegen ihr. Nur wegen ihr! Es tue ihm leid, aber er hoffe immer noch, dass Natascha wieder auftauche.


    Und dann kam der eine Satz: Er behauptete, Natascha hätte ihm etwas über mich erzählen wollen, aber leider sei sie verschwunden, ehe sie reden konnten. Und er frage sich allmählich, ob ihr Verschwinden in irgendeinem Zusammenhang zu meiner Person stehe?


    Da sind meine Alarmglocken Amok gelaufen. Er hat sich auf Nataschas Seite gestellt, selbst als sie nicht mehr da war. Wieso musste auch ausgerechnet ER alles richtig kombinieren? Mich verschmähen?


    Dann sagte er, er würde nun zu dir gehen und dir alles beichten. Da schrie Patrizia in mir: »Mach ihn kalt!«


    Ich zog das beschissene Taschenmesser, stach zu. In den Hals, ins Herz. Immer und immer wieder. Wie eine Irre.


    Er keuchte, wehrte sich. Ich stach wieder zu, hörte, wie ihm der Atem ausging.


    Wie habe ich um ihn geweint! Ich küsste ihn. Nahm sein Trikot an mich. Heulte, rannte, floh und hörte im Rücken das letzte sterbende Stöhnen, das noch aus seinem Mund kam, doch ich schaute nicht zurück.


    Und als ich atemlos die Tür ins Schloss drückte, schrillte mein Handy. Dein Name auf dem Display.


    »Reiß dich zusammen!«, befahl Patrizia. »Alles ist gut.«


    Und ich glaubte ihr…

  


  Da enden ihre Worte.


  Kurz betrachte ich das Bild, welches unterhalb des Textes angehängt ist. Lauras Gesicht. Ich sehe ihre wässrigen Pupillen, die Augenringe, eingefallene Wangen und Haarstoppeln. Dann senke ich den Blick. Sehe wieder auf den Bildschirm.


  Gerade jetzt fehlt mir Nico mehr denn je. Und die Laura, die nie existierte. Doch vor allem Natascha. Mein Zwillingsleben. Alles fort. Für immer weg.


  Wenigstens konnten meine Freunde und ich Sofias Leben retten. Ich weiß, dass wir irgendwann wieder gemeinsam übers Eis gleiten werden, nur wann, steht leider noch in den Sternen.


  Aber tief in mir drin spüre ich, dass sich mein Herz für neue Menschen öffnet, die mich durchs Leben begleiten werden. Das lässt mich den Verlust leichter ertragen.


  Und ich freue mich auf das, was mir das Leben mit Sevan bereithält. Einem Menschen, der mein Herz berührt.


  Doch die Zwillingsmelodie wird durch niemanden wiederbelebt.


  Noch einmal betrachte ich das schmerzlich vertraute Gesicht auf dem Bildschirm. Meine Finger streicheln über das Foto.


  »Machs gut«, wispere ich. »Und pass gut auf dich auf, Laura.«


  Dann klicke ich sie weg.


  Weg aus meinem alten Leben.


  Draußen ist die Nacht hereingebrochen. Ich drücke eine Taste meines Handys. Es ist kurz vor sechs. Sevan wird jeden Moment hier sein.


  Und sobald Sofia aus dem Krankenhaus entlassen wird, werden wir den Neuanfang feiern.


  Alle gemeinsam– auf der Eisfläche natürlich.


  
    EPILOG
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  Ein paar Wochen später…


  Ich bin da.


  Für eine Weile stehe ich vor der verschlossenen Tür und starre in die Glasscheibe. Sehe mein verzerrtes Spiegelbild. An die kurzen Haare habe ich mich längst gewöhnt und ich muss sagen, es steht mir gut.


  Sevan drückt meine Hand, weil er meine Unsicherheit spürt.


  Wir haben viel geredet in den letzten Wochen. Über alles, was geschehen ist. Und über das, was kommt. Unter anderem auch über das Training und Isolde.


  ***


  Es war ein seltsames Gefühl, ihr nach all dem wieder gegenüberzutreten.


  Als ich Sofia das erste Mal besuchte, wartete sie bereits vor der Tür des Krankenzimmers auf mich. Ein feines Lächeln sprang ihr in Gesicht, als sie mich erblickte. Aber da war noch etwas: Es war mir plötzlich unangenehm, dass ich sie die ganze Zeit verdächtigt hatte. Vor allen Dingen, nachdem ich von Sofia erfuhr, weswegen sie immer so mies zu mir und Natascha war.


  Sevan hatte sich geirrt. Es war nicht etwa Neid, sondern die traurige Tatsache, dass Isolde mit Zwillingen schwanger war und sie bei der Geburt verloren hatte.


  Das mit Sofia war ein weiterer herber Schicksalsschlag für sie, der ihr offenbar endlich zeigte, was wirklich wichtig war im Leben.


  Isolde gestand Victor ihre heimliche Affäre.


  Ob die beiden zusammenbleiben werden oder sich scheiden lassen, weiß kein Mensch. Alles, was erst einmal wichtig schien, war Sofia.


  Doch zurück zur Begegnung am Krankenzimmer: Isoldes helle Augen musterten mich. Nicht fordernd, nicht herablassend, sondern wartend. Sie gab mir Zeit, bis ich so weit war, den Schritt über die Schwelle hin zu Sofia zu gehen. Und ehe ich eintrat, griff sie nach meinem Arm.


  Ich sah, wie sich ihre Finger anspannten und leicht zu zittern begannen. »Danke«, wisperte sie. »Danke für alles.«


  Ich lächelte sie an und nickte.


  Seit diesem Zwischenfall hat sich einiges geändert. Nicht nur bei Isolde.


  Überhaupt.


  Ja, ich bin nicht mehr derselbe Mensch, der ich vor wenigen Wochen noch war. Wenn dem nicht so wäre, würde ich jetzt nicht hier stehen, vor einer weiteren Tür.


  »Und du bist dir ganz sicher?«, will Sevan ein letztes Mal von mir wissen, während seine Augenbraue in die Höhe schnellt.


  Entweder ja oder nein. In diesem Fall gibt es kein vielleicht. Wenn ich das durchziehe, muss ich mir zu hundert Prozent sicher sein, dass ich es will. Wirklich will. Es ist für den Rest meines Lebens.


  Ich hole tief Luft.


  »Ja«, sage ich. Dann mache ich einen Schritt auf ihn zu und kuschle mich in seine Arme. »Ich bin ja nicht allein. Mein Freund kommt mit zum Händchenhalten.«


  Ohne Sevans Gesicht zu sehen, weiß ich, dass er schmunzelt. Ich rieche seine Haut, genieße seine Nähe.


  Und den zärtlichen Kuss.


  In dem Moment wächst das sichere Gefühl in mir, auf eine Weise zu mir selbst gefunden zu haben, wie ich es nie zuvor erlebt habe. Ich weiß endlich, wer ich bin. Ich bin Aurelia.


  Dann löse ich mich von Sevan.


  »Für Natascha. Und für mich«, sage ich mit kräftiger Stimme und greife nach der Türklinke. Das Klingeln der Türglocke verstummt erst, als die Tür hinter uns ins Schloss fällt.


  Hinter dem Tresen steht eine Frau.


  Nervös ziehe ich die Papiere aus der Hosentasche. Ich habe mir sogar extra die Unterschrift meiner Eltern besorgt – obwohl es nicht mehr nötig gewesen wäre.


  »Guten Tag«, sage ich förmlich.


  »Schön, euch wiederzusehen!« Das Lächeln verwandelt sich zu einem herzlichen Strahlen und langsam wandert ihr Blick auf die Papiere in meiner Hand.


  Ob sie es erkennt?


  Ihre schwarzen Locken tanzen, als sie zu uns nach vorne kommt.


  »Ich bin Danny.« Sie streckt zuerst mir die Hand entgegen, dann Sevan.


  »Aurelia«, sage ich und schlage ein.


  »Und ich bin Sevan.«


  Danny und ich schauen uns an, einen Augenblick länger, als nötig und mein Lächeln spiegelt sich in ihren grünen Augen.


  »Darf ich mal sehen?« Danny deutet auf die Papiere.


  »Sicher.«


  Behutsam faltet sie das Oberste auf. Ihre feinen Lachfalten vertiefen sich. »Das habe ich vermutet.«


  »Ich nicht.«


  »Willst du wissen, an welcher Stelle ihres Körpers Natascha das Tattoo haben wollte?«


  Ich nicke, obwohl ich mir sicher bin, zu wissen, wo die Blumenranke hingehört.


  Sie zieht meinen Arm in die Höhe. »Unterhalb des Schulterblatts beginnt die erste Blüte, verläuft über die Seite bis hin zum Bauchnabel.«


  Ich lächle.


  »Du wusstest es?«


  »Nein«, sage ich ehrlich. »Aber sie ist und bleibt mein Schwesterherz.«


  »Warum willst du…« Sie spricht nicht weiter, scheint zu ahnen, was meine Beweggründe sind.


  Ich spiele unruhig mit dem Ring am Daumen. Aber als ich Sevans Finger spüre, die sanft über meine Hand streicheln, verfliegt die Nervosität sofort.


  »Weil ich das, was Natascha begonnen hat, beenden möchte«, erkläre ich. »Es vereint die Vergangenheit mit der Zukunft und gibt mir das Gefühl, dass ich meinen Zwilling immer bei mir trage.«


  Heute ist der 6. Februar.


  Unser Geburtstag.


  Es ist der Achtzehnte.


  Doch dieser Schritt ist für mich.


  Nur für mich.


  


  
    Ich sehe dich.


    Die Hände, die deinen Hals berühren, verdorren zu toten Blüten. Eine Windböe erfasst den Staub, trägt ihn in die Ferne. Weit, weit weg. Irgendwann sind sie nur noch fahle Erinnerungen.


    Sanft berühren sich unsere Finger, kreuzen sich.


    Ich fühle dein Herz. Schweigend liegen wir im Blumenmeer, fremd und dennoch vertraut. Eine wohlige Wärme breitet sich in meinem Innern aus, legt sich über den lodernden Zorn.


    Dein Mund ist meiner Wange so nah, dass dein flüsternder Atem meine Haut berührt.


    »Danke, Schwesterherz!«, hauchst du, bevor deine Lippen mir einen letzten Kuss aufdrücken. Und endlich, endlich, erlischt der Schmerz in meiner Brust.


    Ich drücke deine Hand. Sonne auf deinem Gesicht, über dir der Himmel und unter dir nichts als Blüten. Sie leuchten in allen Farben und Formen, spiegeln sich in deinen Augen und hüllen dich in ihren zarten Duft.


    Ich verspreche dir: Eines Tages werden wir uns wiedersehen. Und bis zu diesem Augenblick werde ich dich immer bei mir tragen, denn ich weiß, dass dein Herz mit meinem im Gleichklang schlägt.


    Unsere Zwillingsmelodie.


    So war es immer. Und so wird es immer sein.


    »Ruhe in Frieden, Schwesterherz.«

  


  
    DANKSAGUNG

  


  Dieses Buch zu schreiben, war ein langer Weg. Ein Weg, auf dem mich viele Menschen begleitet haben und dafür möchte ich mich gerne bedanken.


  Ich danke…


  … Michaela Hanauer, meiner Agentin – für das Vertrauen in mich und mein Schreiben.


  … Pia und Hanna – für ALL das.


  … Konstanze – für die wunderbare Zusammenarbeit.


  … René– weil du mich machen lässt, woran mein Herz so sehr hängt. Danke, du bist mein wahrer Held!


  … meinen Kinder – für euer Verständnis, Tag für Tag. Ihr seid wundervoll <3


  … Tabea – fürs an An-mich-glauben, wenn ich es selbst nicht konnte. Von Herzen danke für unsere Zwillingsmelodie <3


  … Susanne – für jeden gefundenen Fehler und Wortverdreher! Sowie deine lieben Worte und mir kostbare Freundschaft.


  … Nadine, meinem Schreibzwilling – für deine Glückskonfetti und deinen Humor, der mich in manch verzweifelter Situation wieder hat aufstehen lassen. Danke für deine Freundschaft.


  … Tamara – für dein grandioses Fachwissen zum Thema psychische Erkrankung und fürs kritische unter die Lupe nehmen.


  … Michael J. Thali, Institut für Rechtsmedizin – für das Beantworten meiner merkwürdigen Frage ;)


  … Nikola – für den Stups zur richtigen Zeit in die richtige Richtung!


  … Blogger & Buchwürmer– für das Aufmuntern und Interesse. Danke Karin, Lili, Petra, Nika, Nana, Sally, Line, Annette und allen anderen :)


  … Familie & Freunde– dafür, dass ihr alle immer an mich geglaubt habt.


  … und ich danke DIR – fürs Lesen <3 Vielleicht, ja, vielleicht berührt Aurelias Geschichte dein Herz genauso, wie sie mich vom ersten Augenblick an berührte.
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  Sandra Bäumler


  Eisblaue Augen


  Als die achtzehnjährige Alex in einer originalen »Jane Eyre«-Ausgabe ihrer Großmutter eine Handvoll geheimnisvoller Tagebuchblätter findet, ahnt sie noch nicht, wie sehr diese ihr weiteres Leben bestimmen werden. Sie erzählen von der jungen Kate, die im 19. Jahrhundert ihre Arbeit als Gouvernante in einem englischen Landhaus am Meer aufnimmt, wo sie sich unsterblich in den undurchsichtigen Hausherrn Valen Morrisey verliebt. Alex' Neugier ist geweckt, als sie herausfindet, dass es dieses Haus noch immer gibt. Sie macht sich auf den Weg nach Cornwall und lernt dort den überaus gutaussehenden Jay mit den eisblauen Augen kennen, der ihr nicht nur bei ihren Nachforschungen hilft, sondern auch selbst nicht ganz das ist, was er vorzugeben scheint…
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  Nicht genug bekommen?


  
    Leseprobe aus »Eisblaue Augen« von Sandra Bäumler

  


   Ich saß in einer Drei-Zimmer-Wohnung im Londoner Stadtbezirk Paddington und wühlte in Großmutters Unterwäscheschublade. Schweiß lief meinen Rücken hinunter, klebte das Shirt an die Haut. Hitze und Straßenlärm drangen durch die offenen Fenster hinein. Nach wochenlangem Regen war der Sommer mit voller Wucht zurückgekehrt.


  Und nein, ich stalkte meine Oma nicht, sie war letzte Woche gestorben. Nun hatten Mum, meine Schwester Nele und ich die schwierige Aufgabe, ihre Wohnung nach Wertgegenständen und Dingen zu durchsuchen, die wir aus sentimentalen Gründen behalten wollten, bevor die Entrümpler kamen. Und da man nie wissen konnte, wo so eine alte Dame ihre Schätze überall versteckt hatte, beschäftigte ich mich mit der Schublade. Dort waren Sachen drin, von denen ich nie gedacht hätte, dass meine Oma sie unter ihrem sonst so konservativen Outfit getragen hatte. Aber stille Wasser waren bekanntermaßen tief – ich zog ein ziemlich neckisches Korsett hervor – und wie tief sie waren! Meine Oma hatte es schon immer faustdick hinter den Ohren gehabt.


  Ein Gefühl der Trauer wallte auf und umfasste mein Herz, das stolperte. Tränen stahlen sich in meine Augenwinkel, ich vermisste meine Großmutter. Mit dem Handrücken wischte ich mir übers Gesicht. In ihrer Wohnung zu sitzen und zu wissen, dass es hier nie mehr nach hausgemachtem Yorkshire Pudding duften würde, dass es das nie wieder täte, zumindest nicht nach Omas, war eine der schwersten Erfahrungen, die ich in meinem bisherigen Leben machen musste. Ich sah sie direkt vor mir in der Tür stehen, kopfschüttelnd, und roch ihr süßliches Maiglöckchenparfüm. »Kindchen, du sollst doch wegen mir nicht weinen. Freu dich für mich. Jetzt bin ich wieder bei Opa Charles und schau auf dich herab«, würde sie jetzt sagen.


  »Ja, Oma. Grüß ihn von mir«, flüsterte ich mit rauer Stimme, wobei ich das Korsett wieder zurücklegte. Ich fuhr über mein Gesicht und spürte die Nässe auf den Wangen. Meine Großmutter war immerhin einundachtzig geworden, hatte drei Kinder bekommen, ein erfülltes Leben und bis zu Opas Tod eine glückliche Ehe gehabt. Es gab keinen Grund zu heulen. Wenn nur das kleine Loch, das sie in meinem Herzen hinterlassen hatte, nichts anderes behaupten würde. Ich schob die Schublade zu, betrachtete die Bilder, die auf der Mahagonikommode standen, und nahm die vergilbte Fotografie, die sie an ihrem Hochzeitstag mit Großvater zeigte.


  Oma Rose – eigentlich lautete Großmutters Name Rosa, doch die Engländer konnten diesen Namen nicht gut aussprechen, daher wurde sie zu Rose – war eine waschechte Hamburgerin gewesen. Sie hatte es im besetzten Deutschland nicht leicht gehabt, zu ihrer Liebe zu stehen. Doch allen Widrigkeiten zum Trotz hatte sie den schicken Offizier im Oktober 1948 geheiratet und war mit ihm nach England gegangen. Dort war meine Mum geboren worden, die wiederum einen Deutschen kennenlernte und mit ihm in die alte Heimat zurückkehrte. Aber nicht nach Hamburg, sondern in die wundervolle Stadt Nürnberg, im kauzigen Frankenland. Ja, so spielte das Leben.


  Von der Woche Sonderurlaub, die Mum bekommen hatte, um Oma zu beerdigen und ihre Angelegenheiten zu regeln, waren nur noch wenige Tage übrig. Ich allein hätte mehr Zeit gehabt, denn meine Ausbildung fing erst im Herbst an. Der Job bei der Bank war nicht mein Traumjob, doch nachdem ich die Fachoberschule geschmissen hatte, wollte ich ins Berufsleben einsteigen und nicht auf ewig im Kinocafé jobben.


  Auch Nele stand nicht unter Zeitdruck, da ihr Rektor einer Befreiung bis zu den Sommerferien in ein paar Tagen zugestimmt hatte.


  Ich strich sanft über das Bild. Mum sagte immer, dass ich meiner Oma sehr ähnelte, im Aussehen sowie im Charakter. Wenn ich das Foto so betrachtete, stimmte das im Hinblick auf das Aussehen wohl auch. Ich hatte ihr weizenblondes Haar, aber leider auch die flache Hügellandschaft im Brustbereich geerbt – und die Sturheit, würde meine Mutter noch hinzufügen –, aber Gott sei Dank auch die schlanken Beine, die von der nicht vorhandenen Oberweite ablenkten. Heute war ich mit meinem Aussehen ganz zufrieden, aber das war nicht immer so gewesen.


  »Du bist ein hübsches Mädchen, lass dir von niemandem was anderes einreden«, hatte Oma in meinen pubertätsbedingten Jahren der Selbstzweifel zu mir gesagt. Damals war ich ziemlich neidisch auf Mum gewesen, denn sie hatte ganz ordentlich Holz vor der Hütte, wie man in Bayern so sagte, und auch weiblichere Hüften. Also meiner Meinung nach hatte sie die passenden Rundungen an den richtigen Stellen, auch wenn sie sich selbst als pummelig bezeichnete. Bei meiner Schwester war bereits zu erkennen, dass sie in körperlicher Hinsicht nach unserer Mutter geriet.


  Ich schaute in den Spiegel über der Kommode, die Form und Farbe meiner Augen hatte ich weder von Mum, Paps oder Oma. Mein Vater sagte, sie hätten die Farbe von blauen Topasen. Darauf hatte ich gegoogelt, wie diese Edelsteine aussahen, eine gewisse farbliche Ähnlichkeit war nicht abzustreiten. »Alex, Mama will was essen gehen«, riss Nele mich aus meinen Gedanken.


  »Hab keinen Hunger«, sagte ich und stellte das Foto zurück. Ich drehte mich zu Nele, mit dem Hintern schob ich die Schublade zu.


  »Was Interessantes gefunden?«, erkundigte sie sich und ließ sich aufs zur Kommode passende Bett plumpsen. Ein In-Ear-Hörer ihres MP3-Players steckte im Ohr, der andere baumelte über dem Totenkopf auf ihrem Shirt. Sie war fünfzehn und hatte eine Gothic-Phase, die auch beinhaltete, dass ihre eigentlich blonden Haare nun blauschwarz schimmerten. Dicker Kajal umrandete düster ihre Augen. Es wunderte mich, dass ihr schwarzes Make-up bei der Hitze nicht in alle Richtungen verlief und sie wie Alice Cooper in seinen besten Tagen aussah.


  »Ein bisschen Reizwäsche.« Ich strich eine Haarsträhne, die an der Wange klebte, aus meinem Gesicht. Ich zeigte auf die Kommode.


  »Nee, nicht wirklich.« Sie sprang auf, schob mich zur Seite und öffnete die Schublade. Mit einem Quietschen zog sie das elfenbeinfarbene Korsett hervor, das sie sich um die Taille hielt.


  »Steht es mir?«, fragte sie, während sie sich hin und her drehte. Überflüssig zu erwähnen, dass sie einen Hang zum Morbiden hatte.


  »Wenn man gerne Omas Reizwäsche trägt… Glaubst du denn, dass es passt? Immerhin hast du mehr unterzubringen als Oma«, frotzelte ich.


  »Hallo, solche Sachen sind wieder sehr angesagt und es gibt hinten eine Schnürung, damit kann man die Größe anpassen.« Nele drückte das Wäschestück an ihre Brust, als würde sie eine Schmusedecke halten.


  Ich zog die Brauen hoch. »Du bist wirklich schräg drauf.«


  »Mädels, wie schaut‘s aus?« Mum stand in der Tür. Sie wartete unsere Antwort nicht ab, sondern durchquerte das Zimmer und nahm Nele das Korsett ab. »Was ist denn das?« Sie hielt das pikante Kleidungsstück wie eine tote Maus zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Modern«, bemerkte ich trocken.


  »Das Ding kommt gleich in den Müll.« Damit verließ sie das Zimmer.


  »Nein, Mum! Bitte, es ist super, ich kann es zu meinem Spitzenrock tragen«, jammerte Nele, die ihr folgte. Im Wohnzimmer kam es zu einer lautstarken Diskussion über den Sinn und Unsinn von Omas Wäsche. Ich schloss die Tür und widmete mich dem Mahagonischrank, der eine Dreimeterwand einnahm. Als ich ihn öffnete, kam mir ein Schwall vertrauten Lavendeldufts entgegen. Überall hingen Säckchen, die Motten davon abhalten sollten, sich an dessen Inhalt zu vergreifen. Ich schob die Kleider auseinander und war in den Fünfzigern gelandet. Ein Resultat dessen, dass Oma Rose nichts wegwerfen konnte. Ich für meinen Teil beneidete die Entrümpler nicht, denen die Aufgabe zuteilwurde, die vollgestopfte Wohnung auszuräumen. Vielleicht sollten wir die Klamotten in einen Secondhandladen geben? Mein Blick fiel auf eine glänzende Schachtel auf dem Boden, auf die Schuhkartons gestapelt waren. Ich holte sie raus und fand sehr alt aussehende Bücher darin. Obwohl ich mich als Kind oft in dem Schrank versteckte hatte, war mir die Schachtel bisher nie aufgefallen. Ich setzte mich damit aufs Bett, nahm eines der Bücher und betrachtete den Rücken. Jane Eyre. Ich war gleich Feuer und Flamme. War das wirklich eine Originalausgabe des Klassikers? Mehrmals wischte ich die Hände an meiner Jeans ab, bevor ich es vorsichtig aufschlug. Ich staunte nicht schlecht: Die drei Bände umfassende Ausgabe stammte aus dem Jahr 1847. Was würde sie wohl wert sein? Aufgeregt begutachtete ich die anderen Werke, fand darunter Wuthering Heights, ebenfalls von 1847, und eine Ausgabe von Jane Austens Emma, die beinahe zweihundert Jahre alt war. Da hatte jemand einen ausgeprägten Hang zu Liebesschmachtfetzen gehabt.


  Die Tür ging auf. »Mama holt jetzt was zu essen her«, informierte Nele mich.


  »Habt ihr euch beruhigt?«


  »Sie lässt es mich nicht behalten, sie ist so was von spießig. Oma hätte es gefallen, dass ich ihre Klamotten mag.« Energisch blies sich Nele eine ihrer dunklen Fransen aus dem Gesicht und verschränkte die Arme.


  »Schau mal in den Schrank, vielleicht findest du da was Züchtigeres«, schlug ich grinsend vor.


  »Was hast du da eigentlich?« Nele setzte sich zu mir und nahm eines der Bücher.


  »Vorsichtig, die sind alt«, ermahnte ich sie.


  »Jane Eyre.« Sie schaute mich mit großen Augen an. »Echt jetzt – da hab ich letztens einen Film gesehen. Die Kostüme waren super.«


  »So wie es aussieht, ist das eine Originalausgabe«, sagte ich grinsend.


  »Die sind bestimmt jede Menge wert.« Ich griff nach dem Buch, das sie in der Hand hielt, doch sie ließ es nicht sofort los. »Komm, gib es her.« Ich zog ein wenig und da ratschte es plötzlich und der Einband brach auseinander.


  »Ach Nele, schau was jetzt…« Ich brach ab, weil ich etwas entdeckt hatte: Ein Stück Papier lugte zwischen dem ledergebundenen Einband und der letzten Seite des Buchs hervor. Jemand hatte den Pappdeckel so sorgfältig mit der Seite am Rand verklebt, dass nicht einmal beim zweiten oder dritten Blick aufgefallen wäre, dass der so entstandene Zwischenraum als Versteck diente. Ich zog ein Blatt Papier heraus und in meinen Adern kribbelte es. Ich fühlte mich wie eine Archäologin, die ein Pharaonengrab entdeckte hatte.


  »Was ist das?« Nele rutschte zu mir.


  »Ich glaube, eine herausgerissene Tagebuchseite«, sagte ich, befingerte den kaputten Einband und zog eine zweite und eine dritte Seite hervor.


  »Vielleicht gibt’s da noch mehr in den anderen Büchern«, vermutete Nele und schnappte sich das Nächste. Ich nahm es ihr ab. »Wir müssen vorsichtig sein. Vielleicht kann man die Innenseite des Deckels mit einem Messer etwas einritzen.«


  »Ich hol eins.« Sie sprang auf, ihre Wangen glühten vor Eifer. Auch in mein Gesicht spürte ich Hitze steigen, das Entdeckerfieber hatte uns gepackt.


  Sie brachte das Messer und so vorsichtig wie möglich zerschnitt ich die letzten Seiten. Tatsächlich kamen noch weitere Blätter zum Vorschein, deren Vorder- und Rückseiten in winziger Schnörkelschrift beschrieben waren. Dann hatte ich die erste Seite gefunden. Ich lehnte meinen Rücken ans Kopfteil, zog die Knie an und wischte die Hände an der Jeans ab, bevor ich zu lesen begann. Was sie wohl für Geheimnisse beinhalteten, wenn sich jemand die Mühe gemacht hatte, sie so zu verstecken? Vielleicht ja doch den Hinweis auf einen Schatz. Ich sah mich schon mit Lederhut und einer Peitsche bewaffnet durch die Wüste kämpfen, in der es auch nicht viel heißer sein konnte als in diesem Zimmer. Nele setzte sich im Schneidersitz mir gegenüber.


  »Kannst du diese alte Schnörkelschrift überhaupt lesen?« Sie hob skeptisch eine Braue.


  »Klar, Oma hat es mir beigebracht.«


  »Was steht da?« Wie immer, wenn sie angespannt war, trommelte sie auf ihrem Bein herum.


  »Also:


  
    Was ich heute am Tage des Herrn, dem 16. April 1898, schriftlich niederlege, ist, so mir Gott helfe, die unumstößliche Wirklichkeit.


    Zum Glück fand ich in diesem Kloster eine Zuflucht. Ich kannte es aus Geschichten von Schwester Margret Mary, die hier ihre Zeit als Novizin verbracht hatte.


    In diesem Tagebuch möchte ich meine Erinnerungen an die vergangenen eineinhalb Jahre festhalten, um nicht zu vergessen. Denn ich fühle, wie sie mir entgleiten und in dem Nebel, der meinen Kopf ausfüllt, versinken.


    Alles begann am 18. Oktober 1897.


    Schwester Margret Mary hatte bewirkt, dass ich die Kinderfrau für die Neffen eines angesehenen Reedereibesitzers werden sollte. So machte ich mich an diesem Tag auf den beschwerlichen Weg nach Morrison Manor, einem einsam gelegenen Ort in Cornwall. Zuerst reiste ich mit dem Zug. Es war ein wirklich vorzügliches Vergnügen, als die Landschaft an meinen erstaunten Augen in berauschender Schnelligkeit vorbeiflog und mir schwindlig wurde, als hätte ich zu viel von Miss Pottburrys Holunderwein zu mir genommen. Nach meiner Ankunft wurde ich vom Kutschfahrer des vornehmen Herrn in Empfang genommen, der mich zu dem abgelegenen Anwesen brachte.


    Als die Sonne in Richtung Meer sank, erhob sich vor mir ein Herrenhaus, das majestätisch auf den Klippen thronte. Es handelte sich beinahe um eine kleine Festung, wie ich sie aus den Geschichten über edle Rittersleut und anmutige Prinzessinnen kannte, umsäumt von einer massiven Mauer aus grauem Gestein. Der große Garten, den die Kutsche durchquerte, beeindruckte mich durch seine gepflegte Erscheinung. Viele der Büsche blühten, unter ihnen wundervolle englische Rosen, die in allen Farben schillerten.


    Nachdem ich aus der Kutsche gestiegen war, konnte ich nicht anders, als das grau verwitterte Kalksteingebäude, dessen Mittelpunkt das mächtige Portal war, mit angehaltenem Atem zu betrachten. Auf dem Dach wechselten sich Türmchen mit Wasserspeiern ab, die furchterregende Monster darstellten, ähnlich den Drachen aus den Geschichten. In regelmäßigen Abständen durchbrachen Fenster das massive Mauerwerk, die mich wie leere Augen anstarrten…

  


  »Mädchen, ich bin zurück«, rief meine Mutter, scheppernd legte sie den Schlüssel auf die Konsole im Flur, dann klapperte Geschirr.


  »Lies weiter«, drängte mich Nele.


  »Kommt ihr? Ich hab was vom Chinesen geholt, es wird kalt«, rief Mum. Ich legte die Tagebuchseite weg und stand auf. »Lass uns was essen.«


  Nele murmelte etwas, das ich nicht verstand, erhob sich aber ebenfalls und folgte mir in den Gang.


  ***


  Im Wohnzimmer stand Mum am runden Teakesstisch und holte Pappschachteln aus einer Tüte, die dem Duft nach zu urteilen mit allerlei chinesischen Köstlichkeiten gefüllt war. Sie legte Essstäbchen zu den Tellern, die bereits auf dem Tisch standen.


  »Gibt’s auch süßsauer?«, fragte Nele etwas mürrisch.


  »Hier.« Mum reichte ihr eine der Schachteln, die meine Schwester nahm und direkt daraus zu essen begann.


  »Tu dir was auf den Teller, vielleicht wollen wir auch noch was davon essen«, ermahnte unsere Mutter sie. Zur Antwort steckte sich Nele ihren zweiten Hörstöpsel ins Ohr und stocherte mit den Stäbchen weiter in der Schachtel herum.


  Mum seufzte und strich sich eine vorwitzige rotblonde Strähne, die sich aus ihrem Pferdschwanz gelöst hatte, hinter das Ohr. Mit einem Löffel schaufelte sie sich etwas auf ihren Teller, das wie gebratene Nudeln mit Rindfleisch aussah. Ich guckte in die zwei verbliebenen Schachteln und fand zu meiner Freude Hühnchen in Erdnusssoße.


  »Na, noch was Interessantes entdeckt?« Zischend öffnete Mum eine kleine Wasserflasche.


  »Ja, alte Bücher«, informierte ich sie. Ich wusste nicht, warum ich die Entdeckung der Tagbuchseiten für mich behielt, doch ein Gefühl sagte mir, dass es richtig war.


  Meine Mutter stellte die Flasche zurück auf den Tisch. »Was für Bücher?«, fragte sie.


  »Aus dem neunzehnten Jahrhundert. Ich denke, es sind Originale. Sie waren in einer Kiste im Schrank.« Ich nahm einen Bissen. Meine Mutter schob mit dem kleinen Finger wieder die Strähne zurück, die nicht hinter dem Ohr bleiben wollte. Sie sah an mir vorbei, als dächte sie nach, dann richtete sie ihren Blick wieder auf mich.


  »Ich glaub, ich weiß, was du meinst. Die hat Onkel Robert auf dem Dachboden in Ridge Park gefunden. Deine Oma wollte sie behalten, weil die Bücher Elisabeth gehört hatten. Ururoma Elisabeth war ja als einzige aus der Familie deines Großvaters nett zu ihr gewesen, nachdem sie in England angekommen war.« Mum schob sich Nudeln in den Mund und ich lehnte mich zurück.


  Ridge Park war der Stammsitz der Familie nördlich von London. Dort hatte Oma Rose seit ihrer Ankunft in England gelebt. Aber nach Großvaters Tod war ihr das alles zu viel geworden und sie war nach London gezogen. Nach ihrem Auszug hatte Onkel Robert das Anwesen ganz übernommen, er bewohnte es nun mit seiner Familie, meinen Cousins Francis und George sowie seiner lieblichen Gattin Rachel. Als männlicher Nachkomme hatte er den Titel Duke oder Earl of soundso geerbt – ich wusste es nicht mehr genau, es interessierte mich auch nicht. Mit ihrer Heirat hatte sich meine Mutter aus dem adligen Familiengeschäft ausgeklinkt und ließ uns weitestgehend damit in Ruhe. Der einzige Pflichttermin, den wir wahrnehmen mussten, war Weihnachten, wenn sich die Familie in Ridge Park traf. Sogar meine unkonventionelle Tante Kathy kam dafür über den großen Teich geflogen.


  Eigentlich waren unsere weihnachtlichen Treffen nicht schlimm. Im Gegenteil, in dem neugotischen Kasten vor dem knisternden Kamin zu sitzen und Punsch zu schlürfen oder an der langen Tafel im Speisesaal zu essen, das hatte was. Außerdem machte es immer wieder Spaß meine Cousins zu treffen, die zwar zuweilen etwas blasiert auftreten konnten, aber wenn man hinter diese Fassade schaute, richtig witzig waren. Ob George noch seine Freundin hatte, mit der er letztes Jahr aufgetaucht war? Ich grinste. Eher nicht, er wechselte Mädchen wie Handtücher. Nur ich sei seine wahre Liebe, betonte er immer. Kein Wunder, dass der Adel ausstirbt, wenn nur Cousinen und Cousins heiraten, antwortete ich dann.


  »Was amüsiert dich den so?«, fragte Mum.


  »Ich dachte gerade an George und was wohl aus seiner hübschen Freundin geworden ist, die er letztes Weihnachten mitgebracht hat«, antwortete ich grinsend. Meine Mutter machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Eine Exfreundin«, gab sie zurück. »Das weiß ich mit Sicherheit, denn Rachel hat es mir auf der Beerdigung erzählt.«


  Der Grund für unser Hiersein wurde mir wieder bewusst. Ich fühlte das Loch in meinem Herzen, es schmerzte, als nagte sich eine Ratte hindurch. Auf der Beerdigung hatte ich nicht viel mit meinen Cousins gesprochen, mir war da einfach nicht nach Reden zu Mute gewesen. Schon als George mich in seine Arme genommen und gedrückt hatte, hatte ich wie ein kleines Kind zu heulen angefangen. Er saß dann bei der Trauerfeier neben mir und hielt schweigend meine Hand. Wenn man meine Cousins richtig kannte, wusste man, dass sie in ihrem Inneren nicht die oberflächlichen Schnösel waren, die sie gerne nach außen darstellten.


  »Übrigens, Robert kommt später noch vorbei«, sagte Mum.


  »Ich bin satt«, sagte ich und legte meine Essstäbchen auf den Teller.


  »Du hast ja fast gar nichts gegessen, Schatz.« Sie zog die Brauen hoch. Ich stand auf, brachte meinen Teller in die Kochecke, schob die Reste in den Abfall und wusch ihn ab.


  »Ich geh ins Schlafzimmer zurück.« Nachdem ich den Teller in ein Trockengestell geschoben hatte, verließ ich das Wohnzimmer.


  »Satt«, hörte ich Nele hinter mir sagen, ein Stuhl wurde gerutscht, dann folgten Schritte. Im Schlafzimmer setzte ich mich wieder auf das Bett, Nele nahm mir gegenüber Platz und zog die In-Ear-Stöpsel aus ihren Ohren.


  »Komm, lies weiter«, forderte sie mich auf und stützte die Ellenbogen auf ihren Schenkeln ab, das Kinn legte sie in die Hände. Ich suchte die Stelle, an der ich zu lesen aufgehört hatte.


  »Ach da«, murmelte ich. »In regelmäßigen Abständen durchbrachen Fenster das massive Mauerwerk…«


  »Das haben wir schon«, unterbrach mich Nele.


  
    Die hagere Frau, die aus dem Eingangsportal heraustrat und mich mit gerunzelter Stirn auf taktlose Weise musterte, ließ in mir das Gefühl wachsen nicht willkommen zu sein. Die dürren Finger aufeinandergelegt, stellte sie sich, nachdem sie eine unfreundliche Bemerkung über mein junges Alter gemacht hatte, als die Hauswirtschafterin Miss Rutherford vor. Steif streckte sie mir ihre faltige Hand entgegen. Mir wurde bewusst, dass ich in dieser Person keine Freundin finden würde. In ihre Augen- sowie Mundwinkel hatten sich tiefe Falten gegraben – und dies bestimmt nicht aus dem Grunde, weil sie so viel und gerne lachte. Vom übrigen Personal lernte ich zunächst Millie kennen, ein fröhliches Mädchen, das offensichtlich mit Vorliebe kicherte. Nur durch ihren strengen Blick veranlasste Miss Rutherford sie dazu, sofort still zu sein.


    Als ich die Eingangshalle betrat, verschlug es mir die Sprache. Solch eine Pracht hatte ich noch nie gesehen.


    Miss Rutherford betonte währende ihrer Führung mehrmals, dass das Arbeitszimmer des Hausherrn nur mit dessen Erlaubnis betreten werden durfte. Wie erwartet blieb diese mit feinen Schnitzereien verzierte Mahagonitür für mich geschlossen.


    In der Küche wurden mir die Köchin Mrs O´Reilly vorgestellt, eine üppige Dame mit mildem Gesicht, und Ruby, ein Mädchen, dessen Nase von Sommersprossen übersäht war wie ein Weizenfeld mit Mohnblumen. Auch Ruby war mir freundlich zugetan. Mir fiel ein Stein vom Herzen, dass das restliche Personal nicht Miss Rutherfords missbilligende Art teilte.


    Anschließend führte mich Miss Rutherford über die mit einem roten Teppich belegten Marmorstufen in den ersten Stock. Als ich über die Balustrade hinunterblickte, stellte ich mir vor, wie die Herrin des Hauses in ihrer Abendrobe die Treppe hinabschritt. Es musste ein wahrhaft königlicher Anblick sein.


    Miss Rutherford zeigte mir das Zimmer der Knaben, die ich kichern hörte. Wie ich aus Erfahrung wusste, hatte so etwas nichts Gutes zu bedeuten, die beiden planten offensichtlich einen Schabernack. Ich brachte Miss Rutherford dazu in die Küche zu gehen, indem ich ihr sagte, ich meinte die Köchin gehört zu haben. Unterdessen und unter Zuhilfenahme von süßen Bestechungsmitteln überredete ich die Knaben von ihrem Streich abzusehen.


    Die beiden Jungen gingen auf den Handel ein und traten mir gegenüber, sie glichen sich wie ein Ei dem anderen. Ihre Augen hatten die Farbe von zarten Blättern, die im Frühling an den Bäumen sprossen. Ich war mir sicher, dass sie im Erwachsenenalter mit diesen Augen Frauenherzen brechen würden. Durch meine List war es mir gelungen, die Knaben schnell auf meine Seite zu bringen. Scherzhaft warnte ich sie, dass jeder Streich mir gegenüber eine Retourkutsche zur Folge haben würde und ich durch mein Aufwachsen im Waisenhaus eine Vielzahl von Possen in petto hatte. Joshua und Edgar, so hießen die Knaben, hatte ich von diesem Moment an in mein Herz geschlossen.


    Miss Rutherford, die nun wieder herbeigeeilt war, machte mich mit dem strengen Tagesablauf der Jungen und mit der wichtigsten Regel vertraut: Die jungen Herren dürften keinesfalls in die unmittelbare Nähe des Meeres. Ich wunderte mich, denn den beiden dünnen Knaben, deren weißblondes Haar den ohnehin hellen Teint noch blasser erscheinen ließ, konnte es nicht schaden etwas Zeit am Meer zu verbringen. Auf meine Frage hin, ob ich die Herrin des Hauses kennenlernen durfte, erfuhr ich, dass mein Arbeitgeber Sir Morrisey nicht verheiratet war.

  


  Ich hörte ein Klingeln, dann Onkel Roberts Stimme. Er blieb bei Mum im Wohnzimmer.


  »Weiter«, quengelte Nele.


  »Wie Sie befehlen, Mylady«, entgegnete ich grinsend.


  
    Während des Auspackens verriet mir Millie, dass der Herr des Hauses sich sehr geheimnisvoll gab. Wenn er sich nicht auf geschäftlichen Reisen befand, verweilte er stundenlang in seinem Arbeitszimmer und unter keinen Umständen durfte er gestört werden, selbst wenn das Haus in Flammen stand. Zudem vertraute sie mir an, dass keiner über seine Herkunft genau im Bilde war, ihm aber ein Verwandtschaftsverhältnis mit dem Königshaus nachgesagt wurde.


    Millie zufolge verfügte der Mann über ein attraktives Äußeres und zeigte nur selten eine Gemütsregung. Sie offenbarte mir, dass er sie ängstigte, sie das Gefühl hatte, er könne, obschon er seine Augen stets hinter dunklen Brillengläsern verbarg, in ihre Seele schauen.


    Mit angehaltenem Atem lauschte ich ihren Ausführungen. Sie berichtete, bei Einkäufen in der nahegelegenen Ortschaft Zeugin einer Plauderei zweier Herren geworden zu sein, die über einen Autor namens Bram Stoker geredet hatten. In dessen Roman ging es um einen unsterblichen, bleichen Dämon, der sich von menschlichem Blut ernährte, welches er vorzugsweise aus der Halsschlagader trank. Mich schüttelt dieser Gedanke heute noch.


    Ihre Äußerungen verwunderten mich, doch dann vertraute sie mir einen Verdacht an, der, wie ich heute weiß, gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt lag. Ich möchte an dieser Stelle ihre genauen Worte zitieren: »Ich will damit nicht behaupten, dass Sir Morrisey solche unheiligen Dinge tut, wie das Blut von Menschen zu trinken, doch sah ich ihn nie essen, wenn wir servieren. Er beobachtet nur die Jungen und nippt gelegentlich an seinem Weinglas.«

  


  Plötzlich stand Mum in der Tür. »Robert ist schon wieder weg. Er sagt, wir sollen daran denken alle Schlüssel abzugeben. So, jetzt lasst uns ins Hotel gehen.«


  »Ach nö, Alex soll noch etwas weiterlesen. Dieser Typ muss ja rattenscharf sein, ich will doch wissen, wie es weitergeht«, protestierte Nele.


  »Welcher Typ?« Mama sah mich an.


  »Ach, wir haben in den alten Büchern einzelne Tagebuchseiten gefunden und die Verfasserin berichtete von einem geheimnisvollen Mann. Wenn sie heute leben würde, würde ich sagen, sie hat zu viele Vampirfilme konsumiert«, klärte ich meine Mutter auf, packte die Blätter zusammen und dann die Bücher in die Schachtel, die ich meiner Mum reichte.


  »Hier, die Bücher könnten wertvoll sein. Wir sind ohnehin am Ende des ersten Tages angelangt«, meine ich an Nele gewandt. Sie brummelte etwas von »Keiner hört mir zu« und verließ dann das Zimmer. Mum stellte die Kiste auf das Bett, schaute hinein und zog eines der Bücher heraus.


  »Du hast Recht, das sieht wirklich nach einer Originalausgabe aus. Und wenn dem so ist, meine Güte, was werden die wohl wert sein? Dass Onkel Robert die nicht entdeckt hat, wundert mich. Ich werde ihn gleich vom Hotel aus anrufen.« Ihre Wangen färbten sich vor Aufregung rot, dann sah sie zu mir. »Kann ich die Aufzeichnungen sehen?« Sie legte das Buch wieder in die Kiste.


  Ich reichte ihr die Tagebuchseiten, die sie durchblätterte.


  »Eventuell sind sie von deiner Ururgroßmutter Elisabeth, die müsste um diese Zeit gelebt haben«, mutmaßte Mum. Sie blickte zu mir. »Vielleicht wollte sie Schriftstellerin werden und das sind ihre Schreibversuche.«


  »Aber warum hat sie die so aufwendig versteckt?«


  »Wahrscheinlich war ihr Ehegatte von diesem Hobby nicht so begeistert und hat ihr das Schreiben verboten. Damals konnten Männer ihren Ehefrauen noch diktieren, mit was sie sich die Zeit vertrieben«, sagte sie schulterzuckend.


  »Ich wünsch dir viel Spaß beim Lesen, du kannst mich ja auf dem Laufenden halten.« Damit reichte sie mir die Seiten und nahm den Karton, mit dem sie den Raum verließ. Nachdenklich schaute ich auf die Blätter in meinen Händen. Bestimmt hatte Mum damit Recht, dass dies die Fantasien einer gelangweilten Hausfrau waren, doch eine kleine Stimme sagte mir, dass mehr dahinterstecken musste. Ich schob die Seiten zusammen und folgte meiner Mutter.

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
Mirjam'l;l. Hiiberli

v lol—
06
900





OEBPS/Images/00004.jpeg
et /

= liee

:/O%l/ﬁ/ﬂ
838





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg
n Jetzt Fan werden!





OEBPS/Images/00005.jpeg
Zf"’

ier;
XY/ 2l e

CEHNSUCHT





OEBPS/Images/00008.jpeg
SteRnen
L B






OEBPS/Images/00007.jpeg





OEBPS/Images/00009.jpeg





